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Bisher versorgte er die kleinen Berliner Süß-Schnäbel 
aus der Luft. Jetzt besucht er sie in den Schulen, um dort 
“die amerikanischen Spenden zu verteilen. - Zu unserem 
de erreich uf Seite 23. AUFNAHME 


sser sturzt 
das gleid 


pilot Captain E.T. William 


UNO-Bunche, wie er kurz genannt wird, ist eine der bekanntesten Persönlichkeiten bei den Vereinten Nationen. Als 
Nachfolger des ermordeten Grafen Bernadotte erwarb er sich hervorragende Verdienste als UNO-Vermittler im 
Palästina-Konflikt. Den ihm von Präsident Truman angebotenen Posten eines Unterstaatssekretärs im Außenamt lehnte 
Bunche dankend ab, er möchte weiter Ehrenbürger des ‚‚Gelobten Landes‘‘ bleiben. Frau Vijaya Pandit, die 
indische Gesandte in Washington und Schwester des Ministerpräsidenten des neuen indischen Staates, Pandit Nehru, 
überreichte ihm im Namen des ‚‚Verbandes für den Fortschritt der farbigen Völker‘ einen Orden FOTO: UP 


Auf in den Kampf! In der spanischen Stadt Pamplona suchen die heißblütigen jungen Männer den angebeteten 
Senoritas auf ihre Weise zu imponieren: Auf dem Wege in die Arena reizen sie den Stier mit roten Tüchern, um ihn da- 
mit schon in die richtige Kampfstimmung zu versetzen. Meistens ist der Straßenkampf gefährlicher und aufregender als die 
anschließende Vorstellung. Daß es mitunter Tote und Verletzte gibt, dürfte in Pamplona kaum jemanden berühren FOTO: up 


„Muß i denn, muß i denn zum Städele hinaus‘‘, hat die Bordkapelle des HAPAG-Flaggschiffs ‚‚New York‘ oft gespielt, 
wenn es seine Reise über den großen Teich antrat. Von dem einstigen Passagierschiff ist nichts weiter als ein schwimmender 
Schrotthaufen übriggeblieben. Jetzt machte das 22 500 BRT große Wrack seine letzte Fahrt von Kiel durch den Nord-Ostsee- 
Kanal zur Elbschleuse in Brunsbüttelkoog. In Glasgow in England soll es verschrottet werden FOTO: FREMKE-CONTI 


Die Kleider vom Leibe rissen die Verkäuferinnen den Schaufensterpuppen 
in einem großen Warenhaus des Industriegebietes, als am ersten Morgen 
des ‚‚Sommerschlußverkaufs‘‘ die Käufer anstürmten. Die Blößen der Schau- 
fensterpuppen wurden schamhaft mit Einwickelpapier verdeckt. Manche der 
zahlreichen Käufer entblößten sich ebenfalls — ihrer ganzen Ersparnisse näm- 
lich, um endlich wieder etwas zum Anziehen zu haben FOTO: Prinz 


Der Blue Bird des verstorbenen englischen Sportsmannes und Diplomaten Sir 
Malcolm Campbell hat wieder seinen alten Motor erhalten. Versuchsweise hatte 
man einen Düsenmotor eingebaut, der sich aber nicht bewährte. Der Sohn des 
Rennfahrers. will in den USA die Rekorde seines Vaters brechen FOTO: UP 
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Herausgeschossen, bei einer Geschwindigkeit von 885 km in der Stunde, wurde der amerikanische Hauptmann Vincent Mazza 
über der St. Pablo Bay in Kalifornien. Es war der erste einer Reihe neuartiger Versuche des Absprungs aus sehr schnell fliegenden 
Maschinen. Eine 37-mm-Kartusche schießt den Piloten samt Sitz heraus, um ihn vom Schwanz des rasenden Flugzeuges frei- 
zubekommen. Sachverständige behaupten, daß kein Mensch den Sprung aus der Maschine bei dieser Geschwindigkeit ertragen 
könne. Hauptmann Mazza erklärte, er habe bei dem Versuch keinerlei krankhafte Erscheinungen an sich feststellen können. 
Das offizielle Foto der US-Marine zeigt den Düsenjäger mit dem gerade herausgeschleuderten Piloten in seinem Sitz FOTO: AP 


Mit spöttischen Blicken verfolgt die Schöne die Freiübungen 
ihres Galans. Der Dampfmotor spuckt und pufft, und gleich 
wird die Dame erzürnt aufspringen und zu Fuß gehen. Aus 
dem Jahre 1892 stammt dieses Vehikel, das auf der Auto- 
ausstellung in USA wieder hervorgeholt wurde FOTO: AP 


Was lange währt ... und es währte lange, bis sich 
Thomas Mann entschlossen hatte, Deutschland zu besuchen. 
Mit seiner Gattin Katja wurde er im Gästehaus der Stadt 
Frankfurt empfangen. In seiner langerwarteten Rede klärte er 
in der Paulskirche sein Verhältnis zu Deutschland FOTO: AP 


Ohne Zweifel dürfte diese Aufnahme von Greta Garbo, die ein Fotograf in Paris erhaschte, dem Reklamechef von Metro- 
Goldwyn-Mayer einiges Kopfzerbrechen bereiten. Greta traf in Paris ein, um die Hauptrolle im nächsten Film der Metro zu 
übernehmen. Ihr Freund Georges Shleer sollte sie vor neugierigen Fotografen schützen; es gelang ihm nicht ganz FOTO: AP 


Man rümpfte die Nase im Frankfurter St adtparlament, als Oberbürgermeister Dr. Walter Kolb in die Fluten sprang. Mit solchen 


bayoden setze er die Ehre des Stadtoberhauptes aufs Spiel, warf man ihm vor. „Ich mache, was ich will, Ihr habt bloß keinen 


Obgleich meinte Walter Kolb und schlug auf der & km langen Strecke zwanzig Frankfurter Journalisten um mehrere Längen. 
Ober . er mit einer ständig rutschenden Badehose zu kämpfen hatte,: hielt er 1 Stunde und 40 Minuten durch. Jedem 
"germeister, der ihm das nachmacht, bietet Dr. Kolb 1000,— DM. Auf also, Ihr Stadtväter, und hinein in die Fluten! 


Und wer küßt mich? Michele Clynch, 3Jahre alt und entschieden 
sommerlicher gekleidet als der stramme Gardeposten vor dem Bucking- 
hampalast in London, war zur Gardenparty des englischen Königs 
nicht eingeladen. Aber sie konnte mit Stolz für sich verbuchen, daß 
die Fotografen für sie mehr Interesse zeigten als für manchen der 
prominenten Gäste hinter dem schmiedeeisernen Tor FOTO: AP 


Blut auf Vorrat. In Paris wurde eine neue ‚‚Blutbank‘“ eingerich- 
tet, in der konserviertes Blut aller Blutgruppen gesammelt wird, um 
es in dringenden Fällen jederzeit für Transfusionen vorrätig zu 
haben. Auf empfindliche Spender, die beim Anblick ihres eigenen 
Blutes in Ohnmacht fallen, wird gern Rücksicht genommen FOTO: AP 


d 
es 


NORDERNEY Vor zwei Jahren konntest du nicht, weil es keine Zimmer gab und weil du keine Lust 


hattest, Bettwäsche, Kohlköpfe und Fleischkonserven mitzuschleppen. Voriges Jahr 
konntest du auch nicht, weil dir der Schreck von der Währungsreform her noch in den Knochen saß. Aber nun 
ist es soweit: Von Norddeich bringen dich kleine Dampfer in 45 Minuten hinüber. An der Mole erwarten dich 
Pferdeautobusse; gemütlich zuckeln sie in die Stadt, an weißen Hotels vorbei und Pensionen, die nach Erholung 
riechen, nach guter Küche und freundlichen Menschen. Du bist wieder Seine Majestät der Gast, und wenn du 
im Sand liegend in den Himmel döst oder im Strandsegler dahintreibst, dann erlebst du dieses überschäumende 
Glücksgefühl, das dich so hoch hinaushebt wie die Woge draußen im Meer oder jene in „‚Europas einzigem Seewasser- 
Wellenschwimmbad‘‘, wie der Wohnungsanzeiger 1949 des niedersächsischen Staatsbades Norderney verrät. 


LANGEOOG Es verdrießt mich gar nicht, daß im Mai und Juni, 

den klimatisch günstigsten Inselmonaten, die 
Sonne hinter den Wolken blieb, daß der Wind pfiff, wenn wir vor einem ver- 
hangenen Himmel über das Watt ritten. „Kommen Sie nur im September 
wieder!‘ meinte der alte Fischer, der schon mal einen Feriengast mit hinausnimmt 
zum Fang. Und es ist gerade im Herbst etwas Verlockendes, den 14 km langen 
Strand entlangzulaufen, der nirgendwo durch Buhnen oder Mauern unterbrochen 
wird. Gerade das Herbe, Urwüchsige reizt auf dieser Insel in der Mitte der 
ostfriesischen Gruppe. Hierhin fahre -ich nicht, um meine Kordhosen und meine 
Ringelsöckchen vorzuführen. Hier an dem breiten Strand unter den braun- 
gebrannten Gestalten herrscht so etwas wie ein kameradschaftlicher Sportgeist. 
Im September bin ich wieder dort; der alte Fischer holt mich hinüber. 
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BORKU Vielleicht sollte man auch ein Wort über die Heilkraft der Bäder auf den Ost- 

friesischen Inseln sagen. Aber dieses Wort findet man schöner denn je in den 
Prospekten der Kurverwaltung und im Wartezimmer des Badearztes. Spricht man also lieber von 
der ‚„‚Lokomotive‘‘“ in Borkum, dem Bierlokal, ‚wo einer gepfiffen wird‘‘, und vom „Tuskulum‘‘ und 
von der „Femina“‘, in denen es abends so stürmisch zugeht wie des Tags in den Strandburgen flotter 
Badenixen, die von ferienfrohen Piraten be- und erstürmt werden. Und von den „‚Seeräubern‘‘ Bern- 
hard Eit&s, den Saxophonen und Rumbarasseln, die so übermütig geschwungen werden, wie der 
Bademeister draußen im Nordbad ernsthaft mit der Warnflagge winkt, weil sich ein Waghalsiger zu 
weit ins Meer hinausgetraut hat, anstatt mit dem Brunnenglas durch die Wandelhalle zu prome- 
nieren. Die Gelegenheit, eine netie Bekanntschaft zu schließen, findet sich nämlich auch hier 


WANGEROOGE is een Nordseebad, 
kumm mal her, bekiek 
di dat! empfiehlt die Kurverwaltung. Wir kamen, 
bekiekten — und waren ein viertes Mal besiegt, denn 
auch hier läßt sich’s leben! Auch hier — oder gerade 
hier? — kann man zu zweien allein sein, bei Limo- 
nade auf der Terrasse, am Badestrand, mit dem unver- 
geßlichen Blick auf das Meer und auf die Strandkörbe, 
besetzt mit frohen Geschöpfen beiderlei Geschlechts, die 
14 Tage lang so tun, als gäbe es nichts auf der Welt als 
Sommer, Wasser, Wind und Wolken. Und zwischen- 
durch vielleicht ein bißchen Liebe FOTOS: HEIDERSBERGER 
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Flugzeugbau 
im Plüschsalon 


„Wenn ich ein Vöglein wär...‘‘, hat Madame Viel oft durch ihre Für, 
Zimmer-Wohnung der-Rue de Straßbourg in: Paris gezwitschert, 
ist Madame.bald ein Vöglein. Mitdem Herrn Gemahl gemeinsam konstruiert 
sie in ihrem Salon ein Flugzeug. Ein richtiges Flugzeug mit 10,50 m Spam, 
weite. Vom Büfett bis zum Sekretär, über die ausgebaute Chaiselongue hir, 
weg, reichte die Montagehalle. Bevor es in die Lüfte geht, ging es erst einmd 
hinab, und zwar Stück für Stück, durchs Fenster auf die Straße. Die Nac, 
barn faßten gern mit an (nie haben sie geschimpft, obwohl in den 800 A. 
beitsstunden kräftig gehämmert wurde). Hals- und Beinbruch, Madame! 
Möge Ihr erster Aufstieg mit Ihrer selbstgebauten Flugmaschine nicht so.enda 
wie dieser Abstieg aus dem Fenster — ‚Stück für Stück‘! FOTO: scoy 


„Architekt, Bau- und Lebenskünstler, mein Herr!“ versichert Herr Adolf 
Ellerbrock, 67 Jahre alt und seit 16 Jahren nicht mehr beim Friseur, wenn 
man ihn nach seinem Gewerbe fragt. Statistisch betrachtet, rangiert er 
unter der Sparte ‚‚Naturapostel‘‘. Daß in seinem „Freundeskreis zur Förde- 
rung seelischer und geistiger Höherbildung‘‘ der Stein der Weisen zu Hause 
sei, will nicht recht einleuchten. Es sei denn, man wolle den Schleifstein 
mit Fahrradkettenantrieb vor seiner Bretterbude am westlichen Rande des 
Odenwalds als typisches Entwicklungsprodukt einer geistigen Höherbildung 
gelten lassen. Im übrigen sieht es in der Behausung des Herrn Ellerbrock ein 
bißchen ungemütlich aus. Es fehlt diesorgende und ordnende Handeiner Frau, 
möchte man sagen. Aber davon will Adolf nichts wissen. Wie seine Apostel- 
kollegen lehnt er die Zivilisation ab, obgleich Ordnung und Sauberkeit nicht 
eben zu den Errungenschaften des modernen Lebens gehören. Adolf will eben 
...nach seiner Fasson selig werden, ‚Unseren-Segen hat er FOTOS: LASSERRE 
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m da nicht in Gewissenskonflikte kommen, WE 
Wer möchte er zwischen der bestrickenden Filmschauspielef 
Vera Ralston aus Hollywood und dem Schmuck Napoleons zu wählen hätte 
An Veras schneeweißem Hals, in Nachbarschaft ihrer herrlichen Schulteff 
gleißt die Kette, die Bonaparte seiner Gattin Josephine schenkte. Zusam 
mit den Ohrringen und den kostbaren Armbändern wird der Schmuck von Fac 
leuten.auf rund 250000 Dollar geschätzt. Ohne Vera, man denke! FOTO: 
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Der amerikanische Verteidiger im Malmedyprozeß Oberst Willis L. Everett 
kämpft seit zwei Jahren auf eigene Kosten gegen die von ihm als unfair bezeichneten 
und gegen die Menschlichkeit verstoßenden Vernehmungsmethoden, denen die deut- 
schen Angeklagten durch amerikanische Untersuchungsoffiziere ausgesetzt waren 


EUZWEG 
MALMEDY 


Während im Militärgefängnis Landsberg am Lech eine 


sie verdient. Das zweifelhafte „Verdienst“, Vorgänge wie die 


Kommission amerikanischer Senatoren eingetroffen ist, um di® 
Vernehmungsmethoden amerikanischer Militärgerichte in 
Deutschland zu untersuchen, entnehmen wir den Text des 
nachfolgenden Artikels der großen deutschen Wochenzeitung 
„Die Zeit". Weder das in Hamburg erscheinende Blatt noch 
wir haben gegen die Bestrafung einwandfrei überführter 
Kriegsverorecher irgendwelche Einwände. Wir glauben aber, 
daß gegenüber den hinter uns liegenden Jahren wenig gewonnen 
wäre, wenn an die Stelle des eigenen Unrechts das fremde 
Unrecht tritt. Wenn es zutrifft, daß jedes Volk die Regierung 
hat, die es verdient, dann kann mit gleichem Recht gesagt 
werden, jede besiegte-Nation habe die Besatzungsmacht, die 


hier geschilderten totgeschwiegen zu haben, möchten wir uns 
nicht erwerben. Allerdings warnen wir davor, diese Methoden 
verallgemeinernd als „amerikanische Methoden'' zu bezeichnen. 
Auch die Tatsache, daß der Kampf gegen das von USA.-Ver- 
nehmungsoffizieren begangene Unrecht in erster Linie von 
Amerikanern geführt wird, auch der Umstand, daß eine im 
besetzten Deutschland erscheinende Zeitung diesen Bericht 
veröffentlichen kann, ohne verboten zu werden — und schließ- 
lich auch das Wirken des auf unserem heutigen Titelblatt und 
auf Seite 23 abgebildeten „‚Candy-Piloten‘‘ gehören zur „‚ame- 
rikanischen Methode“. 

FOTOS: LP ;5). AP (1) PRESSE-FOTO (8), DENA (1) 


Am 19. Mai 1948, einen Tag vor der Vollstreckung von zwölf Todesurteilen aus dem so- 
eevannten Malmedy-Prozeß, befahl der damalige US-Heeresminister Royall den Aufschub der 
»xekutionen. Grund für diesen Befehl war der begründete Verdacht unzrlässiger Gewaltanwen- 
dung während der Beweisaufnahmen. Das, was einer der Vernehmungsoffiziere vor Gericht 
harmlos als persuasive methods, als Methoden zur Lockerung der Zungen, bezeichnet hatte, 


sollte etwas näher untersucht werden. Dies war der Vorgang. 
Ar Dezember 1945 bis Anfang Mai 1946 wurden im Zuchthaus von Schwäbisch Hall 
is 


is 700 Mannschaften und Offiziere der 1. SS-Panzerdivision zu der Erschießung von 
4 bis 70 amerikanischen Soldaten bei Malmedy vernommen. 74 von ihnen kamen schließlich 
vor Gericht, 43 wurden zum Tode durch den Strang, 22 zu lebenslänglicher Haft verurteilt. 
ce ersten kaum glaublichen Nachrichten über brutale Geständniserpressungen durch das Ver- 
nehmungspersonal drangen durch den Revisionsantrag und eine Petition des amerikanischen 
Verteidigers Oberst Willis L. Everett an die Öffentlichkeit. Das Oberste US-Bundesgericht 
erklärte sich für unzuständig. Aber Everett war nicht der Mann, sich widerspruchslos zum Mit- 
wisser scheußlicher Verbrechen gegen.die Menschlichkeit machen zu lassen, (Fortsetzung auf Seite 20) 


„Dieser war es, ich habe sein Gesicht nicht 
US-Feldartillerie in einer Prozeßsitzung und weist auf den Angeklagten 
Nr. 14, den 32jährigen SS-Sturmmann Georg Fleps. Fleps schoß seinerzeit 
als. erster in einen Trupp wehrloser amerikanischer Kriegsgefangener 


TO: 
utnant der 


»‚Die Angeklagten wurden durch Scheinverhöre zu Geständnissen 
veranlaßt‘‘, erklärt Oberstleutnant John S. Dwinell (rechts) dem Mit- 
glied der Senatskommission Dwight F. Fanton. Selbst die Verteidigung 
sei nicht in der Lage gewesen, jeden Angeklagten individuell zu verhören 


„Das sind Gestapo- und GPU.-Methoden, und keine amerikanische. Rechts- US-Heeresminister Kenneth Royall befahl 


pflege !““ sagt der Senator Joe Mc Carthey (rechts) in der Erklärung, mit der er seinen 


Austritt aus der Kommission des Ar 


iums begründet. Links: Ausschußvor- 


sitzender Raymond Baldwin, in der Mitte: Ex-Leutnant und Dolmetscher Dr. M. R. Pearl 


So wirkt der ‚‚Dritte Grad‘‘. Oben links: Mit aller Kraft versucht der 
Verbrecher, seinen Willen auf die Täuschung der Vernehmenden zu konzen- 
trieren. Oben: Nach Stunden der Befragung, künstlich wachgehalten im grell- 
sten Licht, beginnt der Verbrecher, die Selbstkontrolle zu verlieren. Unten 
links: Dramatischer Höhepunkt — das Geständnis! Zu Tode erschöpft gibt 
sich der Mörder schließlich auf, um die Qual des endlosen, oft tagelangen 
Verhörs zu beenden. Unten rechts: Der ‚‚Dritte Grad“‘ hat seine Schuldigkeit 
getan; der Täter ist überführt und wird ins Gerichtsgefängnis eingeliefert 


am 19. Mai. 1948, einen Tag vor der Voll. 
streckung von zwölf Todesurteilen des Mal- 
medy-Prozesses, den Aufschub der Exekutionen 


„ich bin starr vor Schrecken!“ 
sagt der deutsche Untersuchungs- 
richter, als er den auf Seite 7 dieser 
Nummer abgedruckten Bericht über 
die amerikanischen Vernehmungs- 
methoden im Malmedy-Prozeß ge- 
lesen hat. „Bei uns in Deutschland 
unmöglich!‘ äußert sich ein be- 
kannter Kriminalist. 


Nun, was „bei uns in Deutsch- 
land“‘ möglich war — darüber wollen 
wir lieber schweigen. Wäre es un- 
möglich gewesen, dann hätte dieser 
Malmedy-Prozeß nicht stattzufinden 
brauchen. Dennoch ist, was hier 
geschah, ein offenbares Unrecht. 
Und wenn wir auch davor warnen 
wollen, aus dem Unrecht anderer 
eine Entschuldigung für das .von uns 
selbst begangene Unrecht herzu- 
leiten,,so haben wir doch die Pflicht, 
das Unrecht ohne Beschönigung Un- 
recht zu nennen und dagegen zu 
kämpfen, woher es immer kommen 
mag — auch als Angehörige eines 
besiegten Volkes. 


Wir haben uns gefragt, wie es 
möglich ist, daß die Justiz eines fort- 
schrittlichen und demokratischen 
Landes solche mittelalterlich anmu- 
tenden Methoden anwendet, und wir 
glauben, in dem hier veröffentlich- 
ten Bildbericht über den ,‚‚Driiten 
Grad‘ bei amerikanischen Polizei- 
verhören eine Erklärung gefunden 
zu haben. 


Im deutschen Recht gilt der Grund- 
satz „‚In dubio pro reo‘‘ — das heißt, 
wenn der Angeklagte kein Geständ- 
nis ablegt und seine unzweifelhafte 
Überführung durch einwandfreie 
Zeugen oder andere Beweismittel 
nicht gelingt, muß das Urteil auf 
Freispruch „wegen Mangels an Be- 
weisen‘ lauten. Die Erpressung 
eines Geständnisses ist weder der 
Polizei noch dem Untersuchungs“ 
richter erlaubt. 


Das rapide Anwachsen amerika 
nischer Wirtschafts- und Industrie- 
zentren und die damit verbundene 
Überdimensionierung der Krimina- 
lität stellt die USA-Polizei vor Auf- 
gaben, die sie mit den herkömm- 
lichen Mitteln der Vernehmungstak- 
tik nicht lösen zu können glaubt. 
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Oberstleutnant Burton Ellis aus San Franzisko (Mitte) und Herr Morris Elowitz aus New 


„Ich wiederhole und bekräftige meine Aussage, daß brutale Methoden angewendet wurden, um 


York (rechts) waren als Vernehmungsoffiziere und Kläger im Malmedy-Prozeß tätig. Ellis erklärte aus den Angeklagten im Malmedy-Prozeß Geständnisse herauszupressen!““ erklärt der frühere Zivilan- 
dem Vorsitzenden des juristischen Prüfungsausschusses Oberst John M. Raymond, daß keiner der gestellte der US.-Armee in Deutschland James J. Bailey (Mitte). Rechts: Richter Gordon Simpson, 


Angeklagten geschlagen oder auf andere Weise zu einem Geständnis gezwungen worden sei 


So ist jene Methode entstanden, die 
der Volksmund den ‚Dritten Grad“ 
nennt— ein Verfahren, dasin keinem 
Gesetzestext festgelegt ist und somit 
juristisch gar nicht existiert, das aber 
bei schwer verdächtigen Kapitelver- 
brechern, die hartnäckig leugnen, 
immer wieder angewandt wird. 


Die Methode hat mit ausge- 
sprochen körperlichen Folterungen 
allerdings nichts zu tun. Sie basiert 
im wesentlichen auf der psycholo- 
gischen Erkenntnis, daß ein Mensch 
nicht imstande ist, seine Aufmerk- 
samkeit länger als ein paar Stunden 
konzentriert zusammenzuhalten. 
Deshalb werden bei der Verneh- 
mung „Dritten Grades‘‘ die Verhöre 
oft ununterbrochen über 12 und 15 
und noch mehr Stunden ausgedehnt. 
Die Vernehmungsbeamten wechseln 
sich ab, packen den Deliquenten 
von immer neuen Seiten, lassen ihn 
keine Sekunde zur Ruhe kommen, 
halten den Ermüdenden künstlich 
wach, setzen ihn einem unbarm- 
herzig grellen Licht aus, stellen Laut- 
sprecher auf, aus denen dem Ver- 
brecher, auch wenn sich niemand 


mit ihm im Zimmer befindet, die 


gegen ihn erhobene Beschuldigung 
immer wieder entgegendröhnt, 
wecken den Einschlafenden durch 
Wassergüsse, fragen von neuem, 
fragen, fragen, fragen so lange, bis 
der Verbrecher die Herrschaft über 
seinen Willen verliert und — völlig 
zusammengebrochen — ein Ge- 
ständnis ablegt. 


Obwohl die Gerichte in manchen 
Fällen die auf diese Weise zustande- 
gekommenen und in der Hauptver- 
handlung widerrufenen Geständ- 
nisse nicht anerkennen, und obwohl 
soziale Gesellschaften, humanitäre 
Vereine, Reformer und Politiker 
Immer wieder gegen die Anwendung 
dieser Methoden kämpfen, glaubt 
die amerikanische, Polizei nicht 
darauf verzichten zu können, wenn 
sie ihre vornehmste Aufgabe er- 
füllen will: den amerikanischen 
Bürger umjedenPreisvorden 
Auswirkungen des Verbrechens zu 
schützen. Ihr Grundsatz ist „‚Nach- 
sicht gegenüber dem Verbrecher 
wäre Grausamkeit gegen sein Opfer.“ 


links: Richter Edward Roden, von deren Untersuchungsbericht in unserem Artikel die Rede ist 


Eine Massenmörderin wird ‚‚gedrillt‘‘. Sie versuchte, während des Ver- Der ‚Dritte Grad‘‘ kennt keine Schonung. Hier wird die Frau eines 
hörs ihre Befrager zu hypnotisieren. Da aber die Detektive in der Überzahl Gangster-Führers, die bei verbrecherischen Überfällen selbst den Wagen 
waren und sich abwechselten, hielt sie ihre Taktik nicht lange durch. der Banditen- steuerte, systematisch zermürbt. Noch hat sie ihre Aus- 
Nach vierzehn Stunden gestand sie, völlig niedergebrochen, ihre Untaten sagen in der Gewalt — aber das Geständnis ist nur eine Frage der Zeit 


Eine Zeugin bricht zusammen, als man sie an das aus- „‚‚Kennen Sie diesen Toten?‘‘ Um verstockte Zeugen zur Aussage zu bringen, scheut man 
gegrabene Mordopfer heranführt. Dieser Anblick tut seine. nicht davor zurück, sie ins Leichenschauhaus zu führen und ihnen das Opfer zu zeigen. 
Wirkung. Jetzt wird die entscheidende Aussage gleich kommen Dieser erschütternde Anblick hat schon manchen Verbrecher zu einem Geständnis gebracht 


. 


DIE SCHAUSPIELERIN ILSE PETRI 


Auf Ihr Haar 


abgestimmt 


Haben Sie blondes Haar, das zum Nachdunkeln neigt, 
so wählen Sie Schwarzkopf Extra-Blond (mit Blondverstär- 
ker).BeiregelmäßigerAnwendung wirdIhrnatürlichesBlond 
wieder leuchtend hervortreten. Das Schaumpon für alle 

‚anderen Haarsorten ist Schwarzkopf Extra-Mild. Beide 
„Haarglanz“-Wäschen*) sind alkalifrei, bilden also auch 
bei härtestem Wasser keine Kalkseife, die das Haar stumpf 
und strähnig macht. Ihr Haar bleibt fest und elastisch; es 

quillt nicht und’trocknet 
überraschend schnell. 


seifenfrei und 
nicht-alkalisch 


*) Es gibt diese „Haarglanz“- Wäschen auch in Flaschen. 


Schwere Geschütze — in Gestalt von alten. Straßenbahnwagen — ließ der Bürgermeister 
von Mailand auffahren, um vier Geschäftsinhaber zu zwingen, aus ihren Läden aus- 
zuziehen. Hinter der ‚‚schikanösen Mauer‘‘ sind sie von jedem Verkehr abgeschnitten 


WER ZULETZT LACHT... 


Wer zuletzt lacht in der Via Dogana in Nase. „Wie Ihr wollt‘, sagte das Stadt- 
Mailand, war noch nicht entschieden, als oberhaupt. Sprach’s und zog auf „seinem“ 
unser Fotograf die ersten Aufnahmen zu Grund und Boden, nämlich auf der Straße 
diesem Bericht machte. Bei den Bomben- vor den Läden, eine massive Backstein- 
angriffen auf Mailand hatten vier Ge- mauer, . dahinter die aufsässigen Laden- 
schäftsinhaber ihre Läden im Zentrum der inhaber von jeglichem Verkehr abge- 
Stadt verloren. Nach dem Kriege richteten schnitten sind. Gründlich, wie Bürger- 
sie sich in einem Hause in der Via Do- meister sind, ließ er außerdem ein paar 
gana von neuem ein. Der Hauseigentümer, ausrangierte Straßenbahnwagen vor der 
nämlich die Stadt Mailand, gab gern die Mauer auffahren, so daß die Passanten 
Genehmigung zu baulichen Veränderun- * kaum an die Wand kamen. 
gen, zumal die neuen Mieter auf jegliche 1:0 für den Bürgermeister? Abwarten. 
Baukostenünterstützung verzichteten. Die Mailänder haben Humor, und die alte 

Da fiel eines Tages dem Herrn Bürger- _ Kundschaft hielt den Geschäftsleuten die 
meister auf, daß das ganze Haus seiner Treue. Aus Anhänglichkeit —oder um dem 


. großzügigen Bauplanung im Wege sei. Bürgermeister die Zähne zu zeigen? Wer 


Also weg damit! Die vier Mister in ihren weiß. Die vier Eingemauerten hielten 
selbstausgebauten Läden allerdings dach- standhaft hinter den städtischen Back- 
ten gar nicht daran, ihre Geschäfte zu steinen aus. Mal müßte sich schließlich er- 
räumen, und hielten dem Bürgermeister weisen, wer die längere Leitung hat. Wer 
ihre langjährigen Kontrakte unter die dann noch lacht, hat gewiß allen Grund. 


Strußenkämpfe in Mailand? Barrikaden gegen Aufständische? — Ja. Die Rebellen 
sind zwar nur vier Köpfe stark, aber sie leisten zähen Widerstand. Die Mailänder 
wußten anfangs nicht, was sie von diesen Schildbürgerstreichen halten sollten 


„sohlen und Absätze — bis morgen Abend!‘ Hinter ‚‚Kerkermauern‘‘ Handel und Wandel 
Keiner sieht den anderen bei diesem seltsamen blühen zu lassen — dazu gehört schon etwas. 
Gespräch durch die Mauer. Der Kunde ist sei-_ Esist nicht jedermanns Sache, über eine Mauer 
nem Schuhmacher trotz städtischer Blockade zu klettern,um ein Hemd oder eine Uhr zu kau- 
treu geblieben. Zwischen dem Straßenbahn- - fen. Aber, wie man sieht, selbst die Morgen- 
wagen und der massiven Mauer fanderdasbe- zeitung mit den Nachrichten aus der ‚‚großen 
rühmte Hintertürchen FOTOS: STEPHANRICHTER Welt‘ findet den Weg zu den Eingemauerten 
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Die Sekretärin Marian Carlin soll für ihren Chef, Milo 
Seymour, einen wichtigen Brief von Hollywood nach 
San Franzisko bringen. In ihrem Schlafwagenabteil 
sitzt leblos eine Frau; ein Mann schlägt Marian nieder. 
Als sie wieder zu sich kommt, wird sie verhaftet, da 
sie angeblich die Frau ermordet haben soll. Sie kann 
nach San Franzisko entkommen und will den Brief an 
Jay Rogers übergeben. Sie trifft ihn nicht an und läßt 
den Brief bei dessen. Sekretärin. Als sie nochmals in 
Rogers Büro zurückkehrt, erfährt sie von ihm, daß er 
Milo Seymour nicht kenne und den Brief nicht erhalten 
hebe. Kurz vor der Rückkehr Marians war er in seinem 
Büro hinterrücks niedergeschlagen worden. Sie berichtet 
ihm von ihren Erlebnissen. Beide fliegen nach Hollywood, 
um die mysteriöse :Angelegenheit bei Milo Seymour zu 
klären. In ihrem Hotelzimmer findet Marian ihren 
Freund Keith Burgess ermordet auf. In panischer Angst 
kehrt sie zu Jay Rogers zurück und berichtet ihm von 
dem Mord. Sie erzählt ihm von ihrem früheren Leben, 
daß sie ihre Eltern früh verloren und von, ihrem eben- 
falls verstorbenen Stiefvater Anteile an Goldminen ge- 
erbt habe, die ihr seine Verwandten streitig machen 


wollten. Sechs Monate wurde sie von ihnen in eine 


Heilanstalt gesteckt, seit 2 Jahren aber sei sie wieder 
frei und habe an verschiedenen .Stellen gearbeitet. 
Rogers glaubt Marians Worten und will ihr helfen. 
Milo Seymour bestreitet am nächsten Tage energisch, 
Marian nach San Franzisko geschickt zu haben. Herr 
Brady von der Heilanstalt, in der Marian untergebracht 
wor, hat den Auftrag, sie wieder zurückzuholen, da 
sie angeblich noch nicht geheilt sei. Immer mehr Tat- 
sochen sprechen gegen Marians Aufrichtigkeit, so daß 
auch Rogers nicht mehr an ihre Wahrheitsliebe glaubt 
und sie für unzurechnungsfähig hält. Sie ist verzweifelt 
und fleht Rogers an, ihr zu glauben. Doch weitere 
Beweise gegen Marian erschüttern seinen Glauben an 
sie. Ihr Schicksal ist besiegelt; sie soll mit Brady in 
die Heilanstalt zurückkehren. Rogers verläßt Milo 
Seymour. In Marians Zimmer findet er nach einigem 
Suchen die Leiche des ermordeten Keith Burgess und 
weiß nun, daß Marian die Wahrheit gesprochen hat. 
Er kehrt in Seymours Haus zurück, aber alle sind 
fort und haben Marian mitgenommen. — Auf der Fahrt 
ins Gebirge, wo Marian beseitigt werden soll, erfährt 
sie während einer Autopanne alle Einzelheiten eines 
teuflischen Mordplanes: sie sollte angeblich Frau 
Seymour ermordet haben, selbst in Whitford beseitigt 
werden, um als Selbstmörderin zu gelten. Die Bande um 
Milo Seymour wollte sich so unauffällig in den Besitz 
des riesigen Privatvermögens der Frau Seymour bringen. 


11. Fortsetzung 


Mit einem Male klärte sich für Marian 
das Rätsel. Sie sah im Geist, wie man 
ihren schlaffen Körper vom Gitter des 
Gefängnisfensters herunterschnitt und 
auf die verlauste Pritsche legte. Sie 
schauderte bei dem Gedanken. 

„Sie kommt zu sich, Milo! Sie hat 
zugehört!“ 

Die Augen öffnend, sah Marian direkt 
auf Milo Seymour. Er lächelte sie gütig 
an. Irene Madox stieß wütend durch 


die Zähne; „‚Sie hat alles gehört, Milo!“ . 


Gleichgültig zuckte Seymour die Schul- 
tern. „Glaubst du, daß das wirklich 
noch von Bedeutung ist 

„Aber wenn sie gehört hat, wasdu...“ 

..Sie wollten mich im Gefängnis um- 
bringen, ich weiß“, sagte Marian lang- 
sam. „Und warum sie das tun wollten, 
kann ich mir denken.“ 

Die sanften, braunen Augen betrach- 
teten sie mit einer Art unpersönlichen 
Mitleids, als wäre sie ein verurteiltes 
Tier. „Wirklich, meine Liebe ?** 

Durch die Windschutzscheibe sah sie 


Gresea, der immer noch verbissen am 


Motor arbeitete. Vom Waldrand her 
schlenderte Duke Maddox auf den Wagen 


ZU. 


„Sie wollten, daß mein Tod wie Selbst- 
mord aussah, nicht wahr? Später wäre 
dann der Mord an Ihrer Frau bekannt 
geworden, und die Polizei wäre zu dem 
Schluß gekommen, daß ich Selbstmord 
begangen hätte, weil ich auf der Flucht 
festgenommen worden war, nachdem ich 
die Frau meines Arbeitgebers angeblich 
ermordet hatte.“ 

„Eine ausgezeichnete Rekonstruktion, 
mein Kind, 
kluge Analyse.“ 

„Wer wollte mich umbringen?“ Sie 
mußte sich zurückhalten, ihm nicht die 
Brille aus der Hard zu reißen, um ihn 
zu zwingen, sie anzusehen. ‚Was war 
in dem versiegelten Umschlag ?* 

„Sag es ihr nicht, Milo! Fang nicht 
an zu plappern.“ 

Die Wahl der Worte war unglücklich. 
Aber Seymour unterdrückte eine scharfe 


Eine höchst präzise und . 


KRIMINALROMAN VON LESLIE EDGLEY 


Erwiderung, fest entschloss n, die Ruhe 
zu bewahren, die er den andern anbe- 


"fohlen hatte. 


„Er wird alles erzählen, wenn die Zeit 
dafür kommt“, sagte Marian ruhig. „‚Sie 
alle werden. reden, oder Sie sind auch 
wahnsinnig, wenn Sie sich einbilden, Sie 
kämen ungeschoren davon.“ 

Ein schneller Seitenblick verriet ihr, 
daß sie eine verwundbare Stelle getroffen 
hatte. 

„Wie wenig Sie mich kennen, ‚Fräu- 
lein Carlin“, sagte Seymour eisig. „Ich 
kann Ihnen meine Pläne bis in. die klein- 
sten Kleinigkeiten enthüllen, ohne meine 
Sicherheit im geringsten zu gefährden. 
Im übrigen haben Sie völlig recht — Ihr 


hin. „Und dann, überflüssig es zu er- 
wähnen, wir besaßen das verdammendste 
Material — Ihre sechs Monate in der 
Irrenanstalt in Whitford.“* 


Mit eisigen Lippen flüsterte Marian: 
„So — so hatte ich es mir gedacht. Aber 
— aber Keith — warum mußten Sie den 
töten? Keith hatte doch nichts damit 
zu tun!“ 


„Ihr betrunkener Freund, oh doch...“ 
Leicht seufzend schob er die Brille in 
die Tasche. ‚„‚Duke versicherte mir, daß 
es sowieso das Beste für ihn wäre — aber 
Duke hat eine angeborene Unduldsam- 
keit für Alkohol und dessen Opfer.“ Er 
hob die Schultern gleichgültig. „Tatsache 
ist — Burgess hatte sich bereits einge- 


Wem gehört dieser Wagen? 


Verwirrung bringt, und . 


Sie kennen ihn doch, den schnittigen Borgward 
„Hansa 1500”? Auf der Exportmesse in Hannover war 
er die Sensation des Tages — jetzt wird er die Sen- 
sation unseres großen Sommer-Preisausschreibens „Corinna 
läßt die Männer raten” im nächsten Heft des STERN. 


Mehr als 600 Preise - über 35000 DM - warten auf Siel 


Darunter ein komplettes Holzhaus, ein Wohnzimmer, 
Schlafzimmer, Einzelmöbel, Radioapparate, Staubsauger, 
Fahrräder, Betten, Schreibmaschinen, Lederkoffer, Tep- 
piche, Armbanduhren, Haus- und Küchengeräte, Besteck- 
kästen, Waschmaschinen, Füllhalter, 
und andere wertvolle Preise. 

Sichern Sie sich also rechtzeitig das nächste Heft des 
STERN, in dem die schöne Corinna alle Männer in 


raten Sie mit! 


Wäschegarnituren 


Tod sollte wie Selbstmord aussehen. 
Brady sollte sie im Lauf der Nacht er- 
ledigen.‘“ Von der Brille aufsehend, 
lächelte er über ihr wunwillkürliches 
Schaudern. „Oh ja. Am nächsten Mor- 
gen hätte man Sie mit dem Riemen Ihrer 
Handtasche oder Ihren Strümpfen erhängt 
aufgefunden.‘ Angetrieben durch den 
Ekel und das Entsetzen in ihren Augen, 
fuhr er prahlerisch fort, krankhaft be- 
sessen auf Beichte. ‚‚Und der Umschlag ? 
Er enthielt zweitausend Dollar. Brady 
sollte ihn vernichten und das Geld ‘in 
Ihrer Tasche zurücklassen. Diebstahl 
wäre der Grund des Mordes an meiner. 
armen Frau gewesen — weil sie Sie näm- 
lich dabei überrascht hatte.“ Er hielt 
inne und beobachtete verstohlen ihr 
Gesicht auf die Reaktion seiner Worte 


mischt. Er war uns gefährlich.‘ 


„Aber er konnte nichts damit zu tun 
gehabt haben! Er wußte ja nicht ein- 
mal, daß ich für Sie arbeitete!“ 


„Sie irren sich, mein Kind. Er stand 
zwar nicht auf der Liste Ihrer Referen- 
zen, aber unsere Ermittlungen ergaben, 
daß Sie für ihn gearbeitet hatten. Duke 
besuchte ihn und sprach eines Tages 
mit ihm über Ihren Aufenthalt im Sana- 
torium. Das war dumm von ihm. Kurz 
danach rief Burgess nämlich an und 
wollte mit Ihnen sprechen. Da Sie nicht 
im Hause waren, fragte ich ihn diskret 
nach dem Grund seines Anrufs. Er 
schien Ihretwegen beunruhigt zu sein — 
er wollte wissen, weshalb Sie ihm nichts 
von Whitford gesagt hatten. Es wäre 


Copyright by Simon & Schuster 
nicht angebracht gowesen, hätte die 
Polizei durch Burgess erfahren, daß ich 
von Ihrem Aufenthalt in. der Irren- 
anstalt wußte und Sie trotzdem an- 
gestellt hatte.“ Wieder seufzte er und 
strich mit einer affektierten Bewegung 
über die Zipfel des Taschentuchs in der 
Brusttasche. ‚Unglücklicherweise war 
Burgess auf eine seiner alkoholischen 
Odysseen verschwunden, als Duke ihn 
abermals besuchte. Er tauchte nicht auf 
bis zur Nacht, als Sie ihn tot in Ihrer 
Wohnung fanden. Er hatte sich in- 
zwischen daran erinnert, was er Ihnen 
vergeblich auf dem Bahnsteig sagen 
wollte. So viel jedenfalls erfuhr Duke 
von ihm, ehe er sich gezwungen sah, 
ihn zu beseitigen.“ 

Seine Kaltblütigkeit verursachte ihr 
Übelkeit: „Das Leben einss Menschen 
hat also überhaupt keinen Wert für Sie, 
nicht wahr ?“ 


„Mein liebes Kind, denken Sie an die 
Zeit, in der wir leben. Die Vernichtung 
eines Lebens oder einer Million Leben 
bedeutet nicht mehr als das Zertreten 
eines Insekts. Nur Besitz wird in heu- 
tiger Zeit respektiert — und wird schär- 
fer bewacht als das Leben selbst. Den- 
ken Sie an Ihren eigenen Fall: Die Ver- 
wandten Ihres Stiefvaters haben nicht 
gezögert, Sie für geisteskrank erklären 
zu lassen, als Sie ihnen im Weg zu einer 
halben Million Dollar standen. Und 
Dr. Hartley war nicht einen Augenblick 
unentschlossen, ihnen — gegen genügen- 


de Bezahlung -— dabei behilflich zu sein.“ 


„Ich weiß, ich weiß“, flüsterte sie. 
„Aber ich — ich kann es nicht ver- 
stehen. Ihre Frau liebte Sie doch, und 
Sie waren immer so nett zu ihr. Sie 
führten ein so ruhiges, gesichertes Le- 
ben — Ihre Forschungsarbeit ...“ 


„Oh ja — eine ganz amüsante Tarnung. 
nicht wahr?“ 

„Und das haben Sie alles des Geldes 
wegen getan?“ 


Er lachte leise wie über die Naivität 
eines Kindes. „Wirklich, Fräulein Car- 
lin, Sie glaubten doch nicht etwa, daß 
ich mich schon zur Ruhe setzen wollte ?“ 
Er sehüttelte den Kopf. „Oh, nein. Seit 
Jahren habe ich geplant. Dies war nur 
der Anfang. Nun kann ich größere Dinge 
wagen — endlose Möglichkeiten gibt es 
für michi .n einer Welt, in der Schlauheit, 
Kaltblütigkeit und Skrupellosigkeit so 
hohe Dividenden zahlen.“ Für einen 
Augenblick durchzuckte die verschlei- 
erten, braunen Augen ein Blitz von Ver- 
achtung. „Außerdem bin ich nicht dazu 
geboren, der Schoßhund einer reichen 
Frau zu sein.‘ 


Seine Augen glänzten unnatürlich, und 
die Hand, die sie geschlagen hatte, 
zitterte, plötzlich. Jetzt war sie sicher, 
daß ihre Diagnose richtig gewesen war. 
Nun wußte sie... 


„Ich glaube, der Szhaden ist repariert, 
Milo.“ Cresca schlüpfte hinter das Steu- 
er. „Jetzt müßten wir eigentlich starten 
können.“ 


Der Motor sprang donnernd an und 
sank dann zu einem ruhigen, rhythmi- 
schen Brummen. 


„Mach, daß wir von hier wegkommen“, 
sagte Seymour erregt. „Verlier nicht 
noch mehr Zeit.“ 


Für den Rest der Fahrt wurde kein 
Wort mehr gesprochen. Es war schon 
dunkel, als sie die Privatstraße, die zur 
Berghütte führte, erreichten. Voraus 
blitzte der See wie polierter Asphalt. Die 
Hütte hob sich ab gegen das dunkler 
werdende Abendrot. Sie lag auf einer 
Klippe, den See überblickend. Unrzgel- 
mäßige Steinstufen führten von der 
Straße bis zu der überdachten Veranda. 
Der Wagen hielt. 
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„Bring das Gepäck herauf, Cresca.“ 

Im Gänsemarsch gingen sie. die Treppe 
hinauf und warteten. zusammengedrängt 
auf der breiten Veranda, während Sey- 
mour die Tür aufschloß. Um sie her 
brodelten die vielfältigen Geräusche der 
Nacht. Drosseln sangen irgendwo im 
Dickicht, und die Grillen zirpten un- 
aufhörlich in der zunehmenden Dunkel- 
heit. Der Gedanke an Flucht schoß ihr 
durch den Kopf. Es war hoffnungslos: 


denn die Tür stand schon offrn, und der. 


Schein einer flackernden Streichholz- 
a erhellte schwach das Innere der 
ütte. 


Als die .bäuerliche Petroleumlampe 
auf dem großen, runden Tisch in der 
Mitte des Raums angezündet war, sah 
Marian einen großen Kamin, der das 
Zimmer beherrschte. Ihm gegenüber 
lag ein Balkon, der mit einer Treppe zu 
den obenliegenden Schlafzimmern führ- 
te. Ein roher Tisch, gedrechselte Stühle 
und zwei mit Kretonne überzogene Sofas 
war alles an Einrichtung. Geweihe und 
ausgestopfte Fische schmückten die 
Wände. 


„Wir wollen uns beeilen‘, sagte Irene 
Maddox nervös. 


Milo Seymour nickte Cresca und Mad- 
dox zu: „Bringt sie herein“, und dann, 
als beide sich umgedreht hatten: „Du 
läßt deine Pistole besser hier, Duke.‘ 
Als sie ihm ‚gereicht wurde, steckte er sie 
in die Tasche. ‚,‚Seid vorsichtig da un- 
ten. Hinterlaßt keine Spuren.“ 


Marian sah Cresca und Maddox nach’ 
als sie das Zimmer verließen. Ohne sich 
zu, bewegen suchten ihre Augen nach 
Seymour. Er stand unbeweglieh neben 


- dem runden Tisch, sein Mund war zu- 


sammengepreßt; eine graue Blässe hatte 
sein Gesicht überflutet. Irene Maddox 
nahm Zigaretten aus ihrer Tasche und 
versuchte mit nervösen Fingern ein 
Streichholz anzuzünden. 


„Laß das!“ Milo Seymour hob den 
Kopf schnell. 


„Aber Milo — — “ 


„Ich will nicht, daß irgendwelche 
Spuren hinterlassen werden. Sie hat nie 
geraucht.‘ 

„Ich werd’ vorsichtig sein!“ 

„Tu, was ich dir sage!“ 

Verärgert schloß die Frau ihre Tasche. 

„Bring ihre Koffer nach oben. Fang 
an auszupacken!“ befahl Seymour. 

Dann’ war Marian mit ihm allein. Gegen 
Erbrechen ankämpfend erinnerte sie 
sich an las dumpfe, aufschlagende Ge- 
räusch, das sie im Kofferraum gehört 
hatte, als der Wagen über die holprige 
Straße gerumpelt war. Draußen rührte 
sich nichts. Nur der Ruf der Nacht- 
vögel und das eintönig an- und ab- 
schwellende Zirpen der Grillen war zu 
hören.. Die unruhigen Laute zerrten an 
ihren Nerven, und auf einmal hatte sie 
wieder Angst. Die beiden Männer da 
draußen, die sich lautlos auf der dunklen 
Straße beschäftigten, erfüllten sie mit 
Grauen. Im Geist sah sie, wie sie die 
Steintreppe mit ihrer leblosen Bürde 
hinaufgingen ... Sie mußte sprechen — 
oder vor Entsetzen schreien. 

„Was wollen Sie mit mir tun ?‘* 

„Das werden Sie gleich erfahren, meine 
Liebe.“ 

„Womit wollen Sie mich umbringen ?““ 

Nachdenklich schienen die braunen 
Augen sie abzutasten, kalt und unper- 
sönlich wie die untersuchenden Finger 
eines Chirurgen. „Wollen Sie das wirk- 
lich wissen?“ 

„Ja!“ rief sie verzweifelt. „‚Ich will 
alles wissen! Alles!‘ 

„Ihr Interesse ist reichlich masochi- 
stisch, finden Sie nicht auch ?* 

„Sagen Sie mir alles!“ bat sie. Ich 
habe ein Recht, es zu wissen.“ 

Aber ehe er antworten konnte, scharr- 
ten Schritte auf der Veranda. Erbrechen 
stieg ihr plötzlich in die starre Kehle. 

Seymour drehte sich um. „Nun 
Cresca ?“ 

„Cresca ist beschäftigt‘, antwortete 
eine harte Stimme. „Sein Freund kann 
sich auch nicht rühren.‘ 

Der Fußboden unter Marians Füßen 
begann zu schwanken. 
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„Wenn ich Sie wäre, würde ich mich 


nicht rühren, Seymour.“ Es war Jay. 


Er stand in der Tür, ruhig und nüchtern, 
einen Armeerevolver in der Hand. „‚Mei- 


‚ne Finger sind etwas zittrig.. Es könnte 


etwas passieren.‘ 


Ach tzehntes Kapitel 


Als Jay auf der Schwelle stand, mit 


starrem Gesicht, Herr der Situation, 
überflutete Marian eine warme Welle 
von Glückseligkeit. Es schien unfaßlich, 
unmöglich, und trotzdem: Dort stand 
er, selbstsicher, genau wie sie ihn in Er- 
innerung hatte. Impulsiv lief sie auf 
ihn zu. =) 

„Jay!“ 

„Komm mir nicht nahe“, sagte er 
scharf. 

Verwundert stand sie still: „Aber 
Jay 

„Mach’ einen Umweg“, sagte er etwas 
freundlicher. ‚‚Ich will nicht, daß du 
in die Schußlinie kommst.“ Unverwandt 
sah er Seymour an, „Ich will nichts ris- 
kieren mit unserm Freund hier.“ 

Gehorsam tastete sie sich an der Wand 
entlang zu ihm. 

Milo Seymour rührte sich nicht. „Was 
soll dies bedeuten, Rogers?“ 

„Raten Sie mal.“ 

„Ich verlange eine Erklärung — — “ 


„Sie verlangen eine Faust ins Auge“, 
sagte Jay ohne Erregung. „Diesmal sind 


Sie reingefallen.‘“ 


„Wie sind Sie hierher gekommen ?“* 

Jay trat einen Schritt vor. „‚Ich habe 
mir einen Besenstiel gepumpt.‘ 

Marian war an der Tür hinter Jay an- 
gekommen. Immer noch hielt er die 
Augen auf seine menschliche Zielscheibe 
gerichtet. Sie trat anihn heran und be- 
rührte seine freie Hand schüchtern, fast 
furchtsam. Ohne sich.nach ihr umzu- 
drehen, streckte er den linken Arm aus 
und zog sie an sich. Dankbar kuschelte 
sie sich an ihn. 


„Oh, Jay, nie hätte ich geträumt — “ 

„Sei still, Süße. Bald bist du hier 
raus.‘ 

„Ich verstehe nicht, wie du — —“ 


„Ich erzähle dir die Geschichte mit 
allem drum und dran — später.“ 


Seymour beobachtete sie, vorsichtig 
und zugleich spöttisch: „Außerordent- 
lich rührend.“ 


„Freut mich, daß Sie das finden.“ 

Seinen Ärger unterdrückend fragte Sey- 
mour: „Was haben Sie mit Maddox und 
Cresca gemacht ?“ 

„Wie ich Ihnen schon sagte: sie sind 
gefesselt.“ 


„Haben Sie hier schon auf uns ge- 
wartet?“ Leichte Unruhe war hinter 
seiner ungezwungenen Haltung zu spü- 
ren. 

„Sie verlangen doch wohl nicht, daß 
ich meine Berufsgeheimnisse ausplaudere, 
eh, Seymour ?““ 

„Sie waren also schoen hier, nicht 
wahr?“ Seymours Ungeduld brach 
durch. 


„Das werden Sie bei der Gerichts- 
verhandlung erfahren,‘ erwiderte Jay. 
„Es wird mir das größte Vergnügen be- 
reiten, gegen Sie und Ihre Spielkamera- 
den zu zeugen.“ Er grinste. „Wieso 
kommen Sie überhaupt so spät?“ 

„Wir hatten eine Panne“, erklärte 
Marian schnell. „‚Das hat uns fast zwei 
Stunden aufgehalten.‘ 


„Sie hatten einen Vorsprung von zwei 
Stunden vor mir — die Panne ist wahr- 
haftig beinah’ zu gut, um wahr zu 


sein— —“ - 


„Aber nur beinah’ ...“ -ertönte eine 
beißende Stimme vom Balkon. Jay fuhr 
herum und sah die Frau aus dem Zug. 


Zu spät erinnerte sich Marian an Irene 
Maddox; im gleichen Augenblick sah sie, 
wie Seymour die Hand blitzschnell in 
die Tasche steckte. „Jay!“ schrie sie 
und sprang verzweifelt auf ihn zu. Ein 
leiser Knall durchzitterte die Stille. Jay 
stieß einen Fluch aus und ließ den Re- 
volver fallen — — Der Schuß hatte 
seinen rechten Arm gestreift. Instinktiv 
hatte er mit der Linken nach dem Unter- 
arm gegriffen, als der Revolver dumpf 
auf den Indianerteppich fiel. 


Der grauhaarige Mann schnappte: 
„Bleiben Sie, wo Sie sind!“ Scharfer 
Geruch von verssngtem. Tuch erfüllte 
die Luft, und Marian sah-ein rundes Loch 
in Seymours Jackentasche. In merk- 
würdigem Gegensatz zu seinem Wut- 
ausbruch über den unbeträchtlichen Öl- 
spritzer auf seinem Jackenärmel, ließ 
ihn dieser Schaden unberührt. ,‚‚So, nun 
stoßen Sie den Revolver mit dem Fuß 


herüber.‘“ 


Seymours Pistole hob sich, als Jay 
sich bewegen wollte. 


„Nicht Sie,“ sagte er. „Fräulein Car- 
lin, bitte.‘ 


‘ Zitternd, sich bittere Vorwürfe ma- 
chend, stieß sie den Revolver zu Sey- 
mour hinüber. 

„Vielen Dank, Irene“, grüßte er die 
Frau, die langsam vom Balkon ins Zim- 
mer trat. „Ich danke dir, meine Liebe.“ 
Mit den Fingern über die Taschentuch- 
zipfel streichend, wie um sich zu verge- 
wissern, daß die kleine Aufregung sein 
sorgfältiges Arrangement nicht durch- 
einander gebracht hätte, lächelte er Jay 


an. „Vorschnelle Zuversicht, Rogers. 


Die hat schon manchen ins Unglück 
gestürzt.‘ 


Niemand sprach, drohend umlagerte 
sie Schweigen, wie das langsame Zu- 
sammenziehen einer Drahtschlinge. Ma- 
rian konnte das leise Tieken ihrer Arm- 
banduhr hören. Minuten vergingen in 


atemloser Stille. Dann schlürften Schrit- 


te draußen auf der Veranda. 


„Rogers hat sie von rückwärts ange- 
fallen und mit ihren eigenen Sehlipsen 
gefesselt“, sagte Irene Maddox. Bei 
ihren Worten traten Cresca und Maddox 
durch die Verandatür; die Kragen ihrer 
Hemden waren aufgerissen, die Haare 
hingen ihnen wild um den Kopf, — sie 
waren stumm vor Wut. 

Wortlos ging der kleine Chauffeur an 
Rogers und Marian v6rbei. 

Duke Maddox ging direkt auf den 
Tisch zu, den Armeerevolver, den ihm 


seine Frau gegeben hatte, in der Hand. ’ 
„Nimm du dieses Ding, Milo, und gib 


mir meine Knarre zurück.“ Schweigend 
tauschten die beiden Männer die Waffen. 
„Hast du Rogers durchsucht ?“ 

„Noch nicht.“ 


Voller Angst sah sie den unfersetzten 
Mann auf Jay und sich zukommen. 
Geräuschlos ging er um sie herum und 
beklopfte dann von hinten Jays Anzug. 
Scheinbar zufrieden mit dem Resultat 
seiner Untersuchung, trat er neben Jay; 


-und dann — ohne Warnung — schlug er 


ihm mit dem Revolverknauf unter das 
Auge. Marian stockte der Atem. Aus 
der aufgeplatzten Haut über dem Backen- 
knochen spritzte Blut. Duke Maddox 
trat zurück. 

„Das ist die Rechnung fürs Restaurant. 
Ich lasse mir den Kaffee nicht gern in 
den Schoß servieren.‘ 


„Oh Jay, Jay“, flüsterte Marian ent- 


setzj und trat zu ihm, die Augen auf das 


rote Rinnsal geheftet, das ihm über die 


Backe auf das Hemd tropfte. 2 


Milo Seymour machte eine Bewegung. 
„Bleiben Sie, wo Sie sind, Fräulein Car- 
lin.“ Abermals war alle Freundlichkeit 
äus seiner Stimme geschwunden. ‚Ich 
rate Ihnen gut.“ 

Sie blieb zitternd stehen. 


„Nun, Herr Rogers...‘ Der grau- 
haarige Mann trat vor und legte den 
Armeerevolver auf den Tisch. Das 
ernste, aristokratische Gesicht sah im 
Schein der Petroleumlampe aus wie eine 
körperliche Maske. „‚Eine kleine Auf- 
klärung, wenn ich bitten darf. Ich will 
wissen, ‚wie Sie hierhergekommen sind, 
und ich möchte Sie warnen, daß ich we- 
der Zeit noch Lust für weitere Ver- 
zögerungen habe.“ 

Jay zuckte gleichgültig mit den Schul- 
tern und schnitt eine Grimasse, als ihm 
das Blut übers Gesicht lief. „Dies ist 
ein bißchen eklig.“ 

„Fräulein Carlin kann Ihnen ein 
Täschentuch geben.“ 

„Ich — ich habe keins. Meine Hand- 
tasche ist fort,‘‘ sagte sie trostlos. 

„Es steckt eins in meiner rechten 
Seitentasche“, kam .Jay ihr zu Hilfe. 
„Wenn Sie ihr erlauben würden, es 
’rauszuziehen.““ 


Die braunen Augen zogen sich zu ei- 
nem ‘Schlitz. zusammen und sahen sie 
abwägend an: ‚;Ziehen Sie es ’raus, Fräu- 
lein Carlin.“ 

Zitternd glitt ihre Hand in 
Jackentasche. Sie berührte ein gefaltete« 
Taschentuch und einen Schlüsselring. 
Einer plötzlichen Eingebung folgend, 
schob sie die Schlüssel zwischen das 
Taschentuch und reichte es ihm dann. 
Sein Gesicht blieb unbeweglich. Er tupf- 
te sich das Blut von der Backe. 

„Ich warte, Rogers. Fangen Sie an.“ 

„Es ist alles ziemlich einfach“, sagte 
Jay gelassen. „Als ich in Ihr Haus kanı, 
waren Sie schon fort. Ich durchsuchte 
Ihren Schreibtisch und fand eine Steuer- 
rechnung, auf der die genaue Lage Ihrer 
Berghütte vermerkt war. Ich nabm mir 
ein Auto und kam hierher. Ich wußte 
zwar; daß Sie zwei Stunden Vorsprung 
hatten; trotzdem machte ich. mich auf 
den Weg. Sie waren so gütig, unterwegs 
Panne zu haben. Deshalb kam ich vier 
Minuten vor Ihnen an.“ 

„Wo ist Ihr Auto?“ 

„Im Gebüsch versteckt.‘ 

„Was brachte Sie auf den Gedanken 
uns zu folgen?“ 

„Eine kleine Eingebung. Mir 
plötzlich ein Ehering ein, der den Be- 
sitzer gewechselt hat.“ Er grinste, als 
Irene Maddox unwillkürlich zusamme n- 
zuckte. „Stimmt, nicht wahr, Gnädigst« ? 
Er steekte an Seymours Finger, als wir 
das Haus betraten. Aber als Sie später 
mit ihm in der Bibliothek erschienen, 
hatten Sie ihn am Finger. Er trug einen 
andern Ring. — Damals fiel mir das 
nicht weiter auf — zu viele andere Dinge* 
kamen dazwischen, wie Sie sich wohl 
erinnern werden. ’Aber als ich Zeit hatte 
nachzudenken, wurde mir der Grund die- 
ses Ringwechsels klar.‘ 


Milo Seymour lächelte: „‚Sie sind außer- 
ordentlich klug, Herr Rogers.“ 


„Nicht im geringsten. Ich habe nur 
die Angewohnheit, die Dinge bis zum 
Ende zu verfolgen.‘ 

Die Petroleumlampe auf dem Tisch 
fing an zu blaken. Seymour trat beiseite; 
Irene Maddox trat stattdessen an den 
Tisch und regulierte den Docht. Ein 
Nachtfalter, vom Licht angezogen, 
terte auf die Lampe zu. Die weichen, 
samtenen Flügel taumelten einen Augen- 
blick über den Zylinder, davn fiel der 
versengte Körper auf den Tisch. 

Auf den Falter deutend sagte Sey- 
mour: ‚„‚Das zum Beispiel ist das Ende 
einer Geschichte. Eigentlich symbolisch, 
nicht wahr, Herr Rogers?“ 

„Symbolik liegt mir nicht.“ 

„Aha, also ein praktischer Mann.“ 

„Vielleicht. Ich stellte Fragen und 
versuch‘e,dierichtigen Antworten darauf 
zu finden“, sagte Jay. „‚Zum Beispiel 
stellte ich mir die Frage, wer Ihre Frau 
getötet haben könnte, und kam zu dem 
Resultat, daß nur Sie Vorteil daraus 
ziehen würden 

„Meine Frau steht vor Ihnen.“ 

„Er lügt, Jay!“ 

„Ich weiß, Süße. Maddox und Cresca 
zogen Frau Seymour gerade aus dem 
Kofferraum, als ich sozusagen mit ihnen 
zusammenstieß. Sie ist tot.‘ 


Sie hatte es zwar geahnt, trotzıem 
war sie erschüttert. Jay...“ 

Für einen Augenblick sprach niemanld. 
Marians Augen wanderten angstvoll von 
einem zum”andern der Gesichter hinter 
der Petroleumlampe. Duke Maddox kaute 
automatisch auf seinem Kaugummi, kalt, 
wie’der Revolver in seiner Hand. Cresca 
stand neben ihm, die Beine leicht <e- 
spreizt. Irene Maddox zupfte nervös un 
den Fingern. Milo Seymour lächelte 
ironisch über ihre Nervosität und klappte 
die Hornbrille auf und zu mit beabsich- 
tigter Lässigkeit.- 

„Was nun, Herr Seymour? fraxte 


"Jay kurz. „Was gedenken Sie mit uns 


zu tun ?* 

„Haben $ie irgendwelche Vorschläge ?” 

„Eins ist klar. Da Sie die Leiche Ihrer 
Frau fortschaffen müssen, bleibt Ihnen 
nicht viel Zeit.“ Sein Gesicht mit dem 
durchtränkten Taschentuch betupfend, 
sagte Jay langsam und deutlich: „Ange 
nommen, ich würde Ihnen sagen, daß ich 
die Polizei benachrichtigt habe... .“ 


Fortsetzung und Schluß im nächsten H«fi 
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2 Die noblere Todesart: 
Die hübschen’ Kusinen Alma -und Fanny 
* unterhielten sich über das Wetter, das’ 
Essen und ‘die Zeiten überhaupt. Wir 
wollen nicht. unzufrieden sein, - sagte 
Fanny. Seien wir glücklich, daß:.die 
schrecklichen Kriegszeiten endlich 
sind. Das war kein: Leben mehr. -- 

Nein, stimmte Alma zu, es bestand aus | RR 
outer Entsetzen und Angst: Erinnerst du 
dich der brutalen-Methoden, mit-denen-f 
”- uns damals um die Ecke brachten? . 

Wie kann man das vergessen? fragie 
Fanny. Du weißt wohl, daß die Händ-” 
granate nicht weit von meiner Wohnung . 
explodierte, der-Druck schleuderte mich 
an die Wand, und ich habe mich nur 
langsam wieder erholt. 

Handgranaten nicht allein, . auch Ge- 
wehrkugeln, sogar Starkstrom wandten’ 
sie gegen uns an, fügte Alma hinzu. Nicht 
einmal die Kinder wurden verschont.. Ich 
i darf gar nicht daran denken. Kein Mensch 
2 machte sich ein Gewissen daraus, daß 
diese hinterhältigen und ordinären Todes- 
arten nicht im geringsten zu uns paßten. 
Schließlich bin ich eine von Salm, und das 
ist eine der ersten und ältesten unserer 
Familien. 

Die Täter vergaßen sogar, was sie sich“ 
selbst und ihrer eigenen menschlichen 
Würde schuldig waren, stellte die andere 
fest. Nun, das ist gottlob vorbei, und man’ 
ist wieder zu humanen und noblen Kampf- 
methoden zurückgekehrt. 

Weißt du näheres darüber? fragte Alma. 

Nein, sagte Fanny, ich hörte sie nur 
sagen, jetzt werde wieder ritterlich gegen. _ 
uns gekämpft, und sie rühmten sich gegen- 
seitig ob ihrer edlen und feinen Gesinnung. 

E Das ist ja erfreulich, meinte Alma, auf 
= diese Weise wird das Sterben wieder süß 
und ehrenvoll sein. 

Indem Alma noch sprach, fiel ihr Blick 
auf einen Leckerbissen, der gerade ser- 
viert worden war. Mit gutem Appetit biß 
sie hinein, und im gleichen Augenblick 
sah Fanny, daß ihre Kusine emporge- 
rissen wurde und hoch oben einen elegan- 
ten Bogen beschrieb. Ihr schönes Kleid. 
mitdenzierlichen Zinnoberpunkten glänzte 
in der Sonne, aber die Ärmste litt brennende 
Schmerzen, ein scharfer Widerhaken hatte I 
sich ihr durch Zunge und Gaumen ge- 
bohrt, und an diesem Haken schwebte sie 
durch die Luft, bis sie auf das grüne Gras 
niederfiel. Während sie sich vor Qualen 
wand, löste jemand den Haken und warf 
sie in ein finsteres Verlies. Ihr Mund war |] 
ganz zerfetzt, sie blutete, und. der Schmerz 
nahm ihr fast die Besinnung. Nach län- 
gerer Zeit wurde es wieder hell um sie, 
aber nur für einen Moment, denn ein 
stumpfer Gegenstand schlug sie auf den }- 
Kopf und zertrümmerte ihre Schädeldecke. | 
5 Ja, und dann haben wir Alma in kochen- 
£ des Wasser geworfen und mit Zitronen- 
i saft übergossen. Unter der Säure färbte 
; ihr Kleid sich mattblau. Dann haben wir 
’ sie gegessen, denn, wie sie selbst betonte, 
sie war eine geborene von Salm, eine. 
Bachforelle, Hellmut Holthaus 


Vertrauensposten 


Ein Chikagoer Bankier übergab einem 
anderen in Gegenwart von dessen beiden 
Prokuristen fünftausend Dollar zur Auf- 
bewahrung. 

- „Hebe mir das Geld zwei Monate auf, 
x bis ich zurückkomme!“ 

„Einverstanden“‘, sagte der andere und 
übergab das Geld einem der Prokuristen. 

Nach zwei Monaten kam. der Bankier 
5 wieder, um seine Fünftausend zu holen. 

„Welche fünftausend Dollar?‘ fragte 
der andere. 

„Nun, die ich dir vor meiner Abreise. 
zur Aufbewahrung gab!“ 

„Du irrst dich. Ich weiß von nichts!“ 

‚Was soll das heißen? — Deine: Proku- 
risten sind Zeugen!“ 

, „Schön, lassen wir sie kommen, wenn 

du willst.‘“ 

Der Bankier drückte auf einen Knopf, 

; und die beiden Prokuristen kamen. 

„ „Wissen Sie etwas davon, daß dieser 
Herr mir in Ihrer Gegenwart fünftausend 

Dollar übergeben hat?“ 

Beide sagten entschieden: „Nein!“ 

R Der Chef hieß die Herren gehen und 

wandte sich dann an seinen Freund: 

„Natürlich bekommst du sofort dein 
; Geld. Ich wollte nur sehen, ob ich mich 
auf meine Leute verlassen kann!“ ©.M. 


\ 
mit dem nachhaltigen frischeri Aroma neuer. Geschmacks- ° 
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Die Liebe der Claretta Petacci zu Benito Mussolini / Ein Tatsachenbericht von Guido Renzi 


Claretta Petacci, Tochter des beratenden Arztes 


im Vatikan, Dr. Francesco Petacci, ist mit dem 
Fliegeroffizier Riccardo Federici verheiratet. Kurz 
vor ihrer Hochzeit hat sie in Begleitung ihrer 
Eltern bei einer Autofahrt nach Ostia Benito Musso- 
lini kennengelernt. Der Duce läßt Federici nach 
Tokio versetzen, nachdem die ehrgeizige Mutter 
Clarettas die Ehe untergraben hat. Bald spricht 
man in Rom von einem Verhältnis zwischen Cla- 
retta «und Mussolini. Die Familie Petacti ist in 
die luxuriöse Villa della Camilluccia gezogen, 
ieden Tag fährt Claretta zum Palazzo Venezia, 
Mussolinis Amtssitz. Mussolinis Frau, Donna 
Rachele, weiß nichts von diesen Besuchen. 


V. 


Der Fragebogen 
des Herrn Jed ermann 


Während Claretta im Apartamento 
Cibo des Palazzo Venezia wartet, steht in 
der Sala del Mappamondo der frisch- 
gebackene römische Korrespondent. der 
amerikanischen Nachrichtenagentur As- 
sociated Press vor dem großen Schreib- 
tisch neben der Weltkugel und nimmt den 
Fragebogen in Empfang, den er vor ein 
paar Tagen durch den Privatsekretär Se- 
bastiani hat vorlegen lassen. 


„Sie haben mich interviewt, wie man es 
in Chikago mit Ihrem Al Capone macht! Es 
fehlt nur noch, daß ich meinen Finger- 
abdruck unter das Blatt setze!‘ sagt 
Mussolini, und es ‚gelingt ihm nicht ganz, 
hinter dem gespielten Unwillen die Selbst- 
gefälligkeit über das Interesse Amerikas 
an seiner Person zu verstecken. 


Mister Edward G. Houston wirft einen 
raschen Blick auf das anscheinend mit 
großer Sorgfalt ausgefüllte Papier. „Sie 
kennen ja die Mentalität der Amerikaner, 
Exzellenz!‘“ sagt er dann wie zur Ent- 
schuldigung. westlichen Mächte“ 
— dabei gleiten seine Augen über die 
hinter Mussolinis Sessel an die Wand ge- 
heftete neue Karte von Europa und 
Afrika, die mit Fähnchen und bunten 
Strichen' markiert-ist — „‚sind voll der Be- 
wunderung für die großen Fortschritte und 
sozialen Verbesserungen, die Sie in Ihrem 
Land in Angriff genommen haben. Wenn 
jetzt Ihre Person und die Ihrer Gattin als 
Menschen populär gemacht werden, kann 
das dem Verständnis zwischen Italien und 
Nordamerika nur förderlich sein.‘‘ 


Der Mann hinter dem Schreibtisch nickt 
bestätigend. Er ist nicht wenig stolz darauf, 
daß die öffentliche Meinung des Auslandes, 
nachdem sie durch den abessinischen 
Feldzug teilweise getrübt war, ihm ihr 
Wohlwollen mehr und mehr wieder zu- 
wendet. Vor wenigen Tagen erst hat der 
Doktor Emil Ludwig, dessen „Gespräche 
mit Mussolini‘‘ in allen Sprachen immer 
höhere Auflagen erzielen, seinen Ab- 
schiedsbesuch gemacht. Er hat den Duce 
auf die großen Vorteile hingewiesen, die 
Italien aus der Stellung einer „nichtkrieg- 
führenden‘‘ Nation gewinnen kann. 
sind jetzt der am meisten umworbene 
Mann in Europa, Duce, lassen Sie die 
Deutschen ihren Krieg allein führen! Ich 
habe in diesem Hitler und seinem Natio- 
nalsozialismus immer nur eine schlechte Imi- 
tation des faschistischen Systems gesehen. 
Sie, Duce, haben nichts mit diesen Leuten 
zu tun — Sie sind wirklich ein Staatsmann 
von Format, der Herr Hitler tut nur so!“ 


Der Duce hatte vielsagend gelächelt und 
geschwiegen, aber sein Schweigen mußte 
wohl eindeutig gewesen sein, denn beim 
Hinausgehen hatte der Dottore zu Navarra 
gesagt: „Ihr solltet nicht vom Krieg reden 
— der da drinnen denkt gar nicht daran, 
eine solche Dummheit zu begehen!“ 


Mussolini weiß nichts von dieser Deu- 
tung seines Schweigens, aber er bat nun 
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einmal eine Vorliebe für den weltgewand- 
ten Breslauer Juden, dessen biographische 
'Prominentenjagd selbst vor Jesus Christus 
nicht halt gemacht hatte. Er muß jetzt 
noch lächeln über das Gespräch, das sich 
entspann, als Emil Ludwig ihm erzählte, 


er habe eine Einladung aus dem Kreml er- 


halten und würde nun wohl bald auch über 
Stalin schreiben. 

„Vielleicht empfiehlt es sich, wenn-Sie 
weiter die Güte haben wollen, mich dann 
und wann mit einem Brief zu beehren, 


weit es meine eigene Einstellung angeht! 
Stalin halte ich für einen großen Mann, 
Ihnen kann ich es ja sagen. Als am 
22. Januar 1924 die Nachricht vom Tode 
Lenins eintraf, der seinerzeit in Lausanne 
neben mir im Kolleg saß und der mir da- 


mals ja auch politisch nahestand, war 


‚Jetzt hast du 


A 


gerade de Bono bei mir. 


-einen Feind weniger!‘ inte er s. 


‚Im Gegenteil‘, antwortete ich ihm, ‚jetzt 
habe ich einen Toten mehr gegen mich!‘ 
In der Praxis scheint ja Stalin seinem Vor- 


Claretta Petacci hatte eine starke künstlerische Begabung. Sie schrieb schon in 
ihrer Jugend Gedichte (von denen sie einige dem Duce widmete und einschickte), 


sie malte, sie spielte Harfe und Klavier. 


Manchmal rief Mussolini sie mitten 


in seiner Arbeit an und ließ sich durchs Telefon von Claretta etwas vorspielen 


eine unverfängliche Absenderadresse zu 
verwenden‘, hatte Herr Ludwig gemeint, 
„die Herren im Kreml würden sonst viel- 
leicht schöne Gesichter machen, wenn mir 
dort eines Tages ein Brief aus dem Palazzo 
Venezia auf den Tisch gelegt werden muß.“ 


Mussolini hatte keine Miene verzogen, 
wenn er sich auch ein bißchen über die 
Naivität dieses sonst so klugen. Mannes 
gewundert hatte. Glaubte der am Ende, 
man würde ihm im Kreml einen Brief 
übergeben, der nicht vorher durch die 
politische Geheimpolizei genauestens ge- 
prüft war? Übrigens, was die Russen an- 
ging, da schien der Dottore ihn doch 
falsch einzuschätzen: 


„Sie irren, mein Lieber — wenigstens so- 


gänger auf dem Thron im Kreml noch 
überlegen zu sein. In der Programmatik 
allerdings war ihm Lenin über.‘ 


Während Mussolini der Erinnerung an 
dieses Gespräch nachhängt und sich fragt, 
ob die Reporter der Associated Press wohl 
auch Stalin einen solchen Fragebogen 
vorzulegen wagen, hat Mr. Houston das 
Blatt kurz überflogen und ist fast ein wenig 


‘ enttäuscht, daß er da nichts anderes als 


das Konterfei einer x-beliebigen italie- 
nischen Familie, sozusagen eines uomo 
qualunque, eines Herrn Jedermann, in der 
Hand hält. 


„Sie waren bis vor kurzem in London?“ 
erkundigt sich zum Abschluß Mussolini — 
scheinbar nur aus Höflichkeit. 


„Jawohl, Exzellenz, aber ich war nur 
wenige Tage dort.‘ 


„Schade, sonst hätten Sie die heutige 
Meinung der Engländer über mich mit 
ihren früheren Urteilen vergleichen kön- 
nen. Das hätte vielleicht noch einen be- 
sonders amüsanten Fragebogen ergeben. 


Als ich damals in London war, trug ich 
allerdings statt der Uniform noch steife 
Dreieckskragen zum Cut. Die ‚Times‘ 
entdeckte damals an mir — ich weiß es 
noch auswendig (sieht ihm ähnlich, denkt 
Mr. Houston) — ein ‚suggestiv leuchtendes 
Auge und das Profil eines energischen und 
willensstarken Mannes‘, und die ‚Daily 
Mail‘ tat es noch pathetischer: ‚Ein Mann 
von imponierender Figur mit männlichem 
Gesicht und einer Brust so breit wie Enrico 
Caruso.‘ Selbst Mister Churchill meinte, 
er wünsche England, wenn es einmal in 
eine Krise käme, einen Mann von der Tat- 
kraft des Duce. Aber nun haben sich in 
den letzten Jahren die italienischen und 
englischen Interessen in Äthiopien ein 
wenig gekreuzt, und sicher ist man drüben 
heute etwas anderer Meinung. Nun, Ihre 
Blätter kommen ja auch nach England, 
und dann sollen die Engländer sehen, daß 
der Duce gar kein solches Untier ist.‘ 


Mr. Houston weiß nicht, ob es ihn nicht 
ein wenig grausen soll vor dieser massiven 
Eitelkeit, aber da muß er plötzlich an 
Hermann Göring denken und an das 
Wort, das sein Kollege Knickerbocker über 
diesen nicht weniger eitlen Herrn aus 
Deutschland mitgebracht hatte: „Einen 
fröhlichen Angeber hat Gott lieb!“‘ — und 
mit einem Lächeln in den Mundwinkeln 
seines Pokergesichts verabschiedet er sich 
von Italiens Staatschef. 


Drei Tage später liest man in den großen 
Weitblättern den Fragebogen, den Musso- 
lini für Mr. Houston ausgefüllt hat: 


Wann steht der Duce auf? 
Um 7 Uhr. 
Rasiert er sich selbst? 
Ja und nein, je nachdem ob Zeit ist. 
Nimmt er das erste Frühstück mit oder ohne 
Familie ein? Und woraus besteht es? Arbeitet 
er beim Frühstücken? 
Allein. — Kaffee und Milch. — Beim Frühstück 
liest er die Morgenzeitungen. 
Liebt er es, im Garten spazieren zu gehen und 
zu überlegen, oder reitet er lieber. Kurzum: Wie 


‚ist sein Morgenprogramm? 


Zu Pferde, Hindernisreiten. 

Wann begibt er sich zum Palazzo Venezia? 

Um 8 Uhr im Sommer und um 9 Uhr im Winter- 
Wer ist der erste Beamte, mit dem der Duce 
zusammenkommt? 

Sein Privatsekretär. 

Wieviel Personen (ungefähr) werden vom Duce 
während eines Morgens empfangen? 

Zehn. 


Antwortet er selbst am Telefon? Wem istes erlaubt, 
mit ihm zu telefonieren? 


Ja. — Niemandem ohne ausdrücklichen Befehl. 
Ruft er seine Minister mit Vornamen, z. B. ruft er 
Dino Alfieri, „„Dino‘* oder „Alfieri‘‘? 

Alfieri. 

Ist es wahr, daß Herr Mussolini nie Gäste zum 
Frühstück bei sich hat? 

Niemals, in Itenst A h ,„ zweimal 

oder dreimal in 15 Jahren. 

Wie antwortet der Duce am Telefon? Sagt er 
„Ppronto‘ oder ‚‚hallo‘‘ oder braucht er vielleicht 
eine eigene Redewendung? 

Pronto. 

Frühstückt er vielleicht häufig am Arbeitstisch, 
wie es viele Geschäftsleute zu tun pflegen? 

Ja, mit Obst. 

Wieviel Stunden am Tage sind mehr oder weniger 
mit Gesprächen und Beratungen angefüllt? 

Vier oder fünf. 

Ist es wahr, daß Mussolini niemals Fleisch ist? 
Niemals. 

»..Wein oder andere alkoholische Getränke zu sich 

nimmt und daß er niemals raucht, oder ist das 

nur eine Legende? 
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Ein Faksimile des Fragebogens, den Mussolini für den amerikanischen Korrespondenten 
Mr. E. G. Houston ausfüllte 


Ich trinke keinen Wein mit Ausnahme diplo- 
matischer Gelegenheiten. Ich bin vollständiger 
Vegetarier und ich rauche nicht. 


Ruht sich der Duce am Nachmittag aus wie alle 
Römer? 
Nein. 


Wann nimmt er am Nachmittag wieder seine 
Arbeit auf? 


Zwischen 15 und 16 Uhr. 


Wieviel Personen empfängt er etwa am Nachmit- ° 


tag? 
Bis zu zwanzig. 

Spielt der Duce gern mit seinen Kindern? 
Ja. 


Diskutiert er die politischen Fragen mit seiner 
Gattin? 
Niemals. 
Wie könnte ein typisches Tagesmenü des Duce 
beschaffen sein? 
Suppe, gekochtes oder rohes Gemüse, Obst, hin 
und wieder Fisch. 
Was ereignet sich bei einer Mahlzeit in der Villa 
Torlonia? 
Nichts. 
Ist sein Arbeitszimmer in der Villa Torlonia mit 


einem Kamin eingerichtet, ist es angefüllt mit 
Büchern? 


Ja, viel; 
Wann schläft der Duce gewöhnlich? 
Um 22 Uhr. 
(Ich füge Fragen bei, die ich dem Signor Mussolini 


im Verlauf einer gewöhnlichen Unterhaltung vor- 
legen würde.) 


Was für ein Gefühl hat der Duce, an der Spitze 
von 43 Millionen Italienern zu stehen? 


(Diese Frage kann absurd erscheinen, aber ‚glauben. 


Sie, daß eine Antwort einen ungeheuren Eindruck 
auf die „„demokratischen‘‘ amerikanischen Gemüter 
haben kann. Eine ideale Antwort auf diese Frage 
wäre: „Es mag merkwürdig klingen, aber es ist 
Tatsache, daß ich überhaupt kein Gefühl von großer 
Macht habe. Ich habe hingegen das Gefühl einer 
ungeheuren Verantwortung. Ich stamme aus dem 
Volke, und die Welt weiß das, und wenn ich sehe, 
daß man einem großen Volke Unrecht tut, dann fühle 
ich mich persönlich geschädigt und reagiere wie 
jeder Angehörige dieses Volkes es tun würde. Ich 
will, daß die Welt das begreift. Mein Volk und ich 
sind eins. Es ist mir gefolgt und es folgt mir weiter, 
weil es unbeschränktes Vertrauen in mich gehabt 
hat und noch hat. Ich kann nicht anders sein. 
Gegenüber den Pflichten meines Amtes fühle ich 
mich beschämt.‘‘) 


Ich habe das Gefühl, ihr Führer, oberster Orga- 
nisator und Vater des Volkes zugleich zu sein. 


Sie haben in Ihrer Zeitung kürzlich von der Zu- 
kunft gesprochen, wenn ganz Europa — vielleicht 
die ganze Welt — faschistisch sein wird. Glauben 
Sie, daß dieser Prozeß der ‚„‚Faschisierung‘‘' an 
einem nicht mehr fernen Tage abgeschlossen sein 
wird? Werden es die inneren Kräfte in den ein- 
zelnen Nationen sein, die sich weiter entwickeln 
und den individuellen nationalen Faschismus zur 


Macht bringen oder glauben Sie, daß die Staaten 


. selbst im Faschismus die einzige Rettung vor dem 


Druck des Bolschewismus suchen und von diesem 
dadurch direkt in die faschistische Regierung ge- 
trieben werden? 


Es wird eine spontane Bewegung im Inneren 
der einzelnen Völker sein. 


Glauben Sie, daß es zweckmäßig wäre, jetzt eine 
Weltwirtschaftskonferenz einzuberufen, eine re- 
alistische Konferenz, auf der Männer Ihres For- 
mates zum Beispiei sich zusammensetzen würden, 
um eine wirkliche und vielleicht dauerhafte Lösung 
für die ungeheuren wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten zu finden, die heute die Welt bedrücken? 
Würden Sie selbst an einer solchen Konferenz 
teilnehmen? 


Konferenz, nein. 


Welche Fortschritte macht der korporative fa- 
schistische Staat? 


Sehr große. Die Wirtschaft meines Landes ist 
geregelt. 


* 


Ein rein privater Fragebogen über Rachele 
Mussolini. ist nachgedruckt. Die Fragen 
sind an Donna Rachele gestelltund von 
Mussolini beantwortet. 


Wie verleben Sie, Donna Rachele, Ihre Tage? 


Indem sie den häuslichen Obliegenheiten 
nachgeht. 


Beschäftigen Sie sich persönlich mit-den Kindern, 
ihrer Kleidung, ihren Anzügen und ihrer Gesund- 
heit? 


Ja, hauptsächlich, 

Richten Sie auch die Mahlzeiten her? 
Ja. 

Kochen Sie selbst? 
Ja. 


- Was sind einige bevorzugte Platten Ihres Gatten 


und Ihrer Kinder? 
Nichts besonderes, hauptsächlich leichte Sachen. 
Haben Sie in der ersten Zeit Ihrer Ehe genäht? 
Immer. 


Wie (wann?) haben Sie Ihren Gatten kennen- 
gelernt? 


1910. 


Irgendeine Nachricht über die erste Zeit Ihrer 
Ehe, bevor Ihr Gatte an die Macht kam, wird 
erbeten. 


Keine Antwort. 

Hören Sie die Reden Ihres Mannes? 
Ja, im Rundfunk. 

Was ist Ihre Lieblingsbeschäftigung? 
Stricken. 

Gefällt Ihnen eine Filmvorführung? 
Sehr. 

Spielen Sie Bridge oder andere Spiele? 
Niemals. 


Eine seltene und bisher unveröffentlichte Aufnahme von Mussolini beim ersten Getreide- 
schnitt in Sabaudia. Das Foto wurde von Mussolinis Chauffeur, Ercole Boratto, auf- 
genommen. Obwohl es den Duce, der eben noch mit nacktem Oberkörper von der 
italienischen Wochenschau „‚Luce‘‘ beim Mähen gefilmt worden war, in aufgeräumter 


und o 
d 


ptimistischer Stimmung zeigt, ließ Mussolini die Veröffentlichung dieses Fotos 
amals nicht zu und zerriß den Abzug. Aber Er: le hat sich den Film gut aufgehoben 


AnlllD 


Stellen 


zeigen sie sich zuerst: 


An Augen- und Mund- 
winkeln zeigen sie sich 
zuerst, die verräterischen 
und gefürchteten Fält- 
chen, die wohlwollend 
Lachfalten genannt 
werden, obwohl sie mit 
dem Lachen garnichts zu 
tun haben. Verhüten Sie 
rechtzeitig ihr Auftreten: 
es ist möglich - aber nicht 
durch wahlloses Anwen- 
den irgendeines Mittels, 
sondern nur durch eine 


rationelle, die natürlichen 
Funktionen der Haut 
ergänzende Hautpflege. 
Kaloderma- Präparate 
sind auf Grund der Ergeb- 
nisse letzter biologisch- 
kosmetischer Forschung 
aufgebaut.Schon nach 
kurzem Gebrauch werden 
Sie feststellen, daß sie 
Ihrer Haut Spannkraft, 
Geschmeidigkeit und 
jugendliche Frische 
erhalten und wiedergeben. 
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uch die Wirkung der besten Hautpflege kann zunichte 
gemacht werden, durch den Gebrauch einer ungeeigneten Gesichtsseife. 


 KALODERMA-SEIFE 


ist nicht nur absolut rein und mild, sondern enthält auch hautpflegende 
Aufbaustoffe, die die Wirkung unserer kosmetischen Präparate noch unter- 
stützen. Sie hat als klassische Gesichtsseife internationalen Ruf. Ihr herr- 
licher Duft - der Inbegriff von Sauberkeit und Frische - wird Sie begeistern. 
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wenn so eine feine Süßspeise, 


greift kräftig zu, 


so ein guter Oetker- 
Pudding mit Fruchtsaft oder Kompott auf den Tisch 


kommt. Viele Kinder mögen keine Milch. Geben Sie 


‘ ihnen aber die Milch im Pudding, da werden Sie dann 


PUDDING 


e nicht mehr auf Ablehnung stoßen. Dr.Oetker-Pudding 


‚nährt und sättigt und schmeckt immer sehr gut. 


VON 
SEINEM 
ACKER 
INDEN SENAT 


Von seinem Acker in denSenat rief 
das römischeVolk Cincinnatus, um 
das vom Feinde bedrohte Kapitol 
und damit die Stadt zu retten. Mit 
Kraft und Entschlossenheit führte er 
seine Aufgabe durch und befreite 
dasVolkvondererdrückenden Not. 
Ein umjubelter Sieger. Cincinnatus 
aber kehrte nach erfüllter Pflicht zu- 
rüc in seinHaus,um weiter seinen 
Acker zu bestellen. 

Dieses hohe Pflichtgefühl, das ein 
öffentliches Amt nicht zu persön- 
lichen Vorteilen mißbraucht, wird 
auch heute immer wieder gefordert 
werden müssen, wenn Deutschland 
gesunden soll. Die große deutsche 
Wochenzeitung „DIE ZEIT” steht 


hierbei in vorderster Linie und hat durch ihre klare und aufrechte Haltung in 
ganz Deutschland eine treue Leserschar um sich geschaffen. 


Falls Sie 


noc nicht kennen sollten, bestellen Sie bitte beim Verlag ein Probe-Exemplar. 


Ih 


An „DIE ZEIT“, Hamburg 1, Speersort 1 


-Schnitt der Ernte. 


Sabaudia gerufen und eine militärische A 


„Das ist der Krieg, den wir bevorzugen‘‘, hatte Mussolini bei der Getreideschlacht von 


2 


tzung weit von sich gewiesen. 


Hier, am 15. Jahrestag der Gründung der faschistischen Miliz, kommt der andere Musso- 
lini zum Vorschein: der herrische, vom Waffenglanz berauschte Diktator und Demagoge 


Sollen nach Ihrer Meinung alle.Frauen sich zu 
Hause beschäftigen? 


Ja. 
Freut es Sie, Großmutter zu sein? 
Sehr. 


Spielen Sie ein Musikinsirument ‘oder 
Sie Ihren Gatten, wenn er: Geige spielt? 


Nein. 
Was sind die wertvollsten Eigenschaften einer 
guten Hausfrau und einer guten Mutter? 


(...so fragte der amerikanische Korrespondent 
Mr. Houston Donna Rachele, und Mussolini ant- 
wortete ein letztes Mal für seine Ehefrau:) 
Diskretion, gute Gesundheit, gute Laune ihres 
Mannes. 


. 


Claretta ist das Warten gewohnt. Sie 
ist Mussolinis Geliebte, aber Mussolini ist 
ja nicht irgendein Mann, über den eine 
Frau verfügen und an den sie Forderungen 
stellen kann. Er ist der Duce — gewiß, 
er ist auch ihr geliebter Ben, aber die 
Stunden sind so selten, in denen sie sich 
ganz allein gehören. Und selbst dann 
bleibt er das große, im Letzten doch un- 
erreichbare Idol ihres Lebens, dieser von 
Hunderttausenden geliebte Mann, der sich 
selber Vater des Vaterlandes nennt — ihre 
Liebe hat nicht das Besitzenwollen, nicht 
den weiblich unverständigen Hang zur 
Ausschließlichkeit, mit dem die meisten 
Frauen den meisten Männern schließlich 
auf die Nerven gehen. „ich weiß, es gibt 
jemanden, den er mehr liebt als mich — 
seine Arbeit!‘ hat sie zu Luigi de Vincentis 
gesagt, und „ich raube ja seinem Volk 
keine Minute seiner Zeit, die Italiener 
haben keinen Grund, air auf mich 
zu sein.‘ 


Nun, heute kann sie ihre Geduld wieder 
beweisen. Kaum hat sie gehört, daß der 
Besucher die Sala del Mappamondo ver- 
lassen hat, da beiritt Quinto Navarra das 
Apartamento Cibo. 


„Signora, es tut mir leid für Sie — aber _ 


der Duce läßt Sie bitten, nach Hause zu 
gehen; er muß in einer halben Stunde in 
Littoria sein, der Wagen wartet unten 
schon.‘ 


„Gut, Navarra — bitte, sagen Sie Ercole, 
daß er nicht so rasend fährt, die Leute 
werden auch noch eine halbe Stunde 
warten können.“ 


Dann geht sie ohne ein Zeichen des Ge- 
kränktseins, nur, wer sie genau kennt, 
würde einen schmerzlichen Zug um den 
Mund nicht übersehen können, wie bei 
einem Kind, das man vom Spiel weg nach 
Hause schickt. Ob er sie wenigstens an- 
rufen wird, wenn er zurückkehrt heute 
abend? 

* 


In Littoria und Sabaudia beginnt an 
diesem Nachmittag Mussolini selbst den 
Viele Tausende von 
Erntearbeitern erleben einen kraftsirotzen- 
den Duce mit nacktem Oberkörper, wie 
er die ersten Getreidebüschel in 
die Dreschmaschinen wirft, die die Rekord- 
ernte des Agro Pontino von 1940 ver- 
arbeiten. 


Sie hören seine Rede,in der die Frucht- 
barmachung der Pontinischen Sümpfe als 
die große Pioniertat des Faschismus ge- 
feiert wird. Sie hören die überströmenden 
Hymnen, in denen er den Segen der fried- 


lichen Landarbeit preis. Und sie hören 
sehr genau und sehr begeistert hin, als er 
am Schluß mit pathetischer Betonung aus- 
ruft: „Mögen andere die Fackel eines 
blutigen Krieges über Europa schwingen, 
wir säen unsere Saat und wir schneiden 
unser Korn — das ist der Krieg, den wir 
bevorzugen!“ 


Und sie sehen mit der stolzen Freude 
einfacher Leute, die sich plötzlich in den 
Mittelpunkt eines historischen Geschehens 
gestellt fühlen, wie der von gesundester 
Lebenslust strahlende Duce ihre Frauen 
und Töchter zum Erntetanz herumschwenkt, 
wie er nicht müde wird, sich mit ihnen zu 
unterhalten, an ihren Späßen teilzu- 
nehmen und ihre Sorgen mit anzuhören. 


Was sie nicht sehen können, ist die 
nicht minder leidenschaftliche Hingabe des 
Duce am Abend bei der Zeremonie des 
Wachwechsels vor dem Palazzo Venezia, 
wo er herrisch aufgerichtet auf seinem 
Podest steht, mit leuchtenden schwarz- 
glänzenden Augen unter dem aus der 
Sala del Mappamondo mitgebrachten 
Stahlhelm. 


Was sie nicht hören können, ist der er- 
regte Anpfiff, den der Leiter der Musik- 
kapelle einstecken muß, weil er beim 
Wachwechsel nicht den Marsch spielt, den 
der Duce im letzten Augenblick durch 
Navarra anordnen ließ. 


Was sie nicht erleben können, ist die 
nervöse Hast, mit der Mussolini dann die 
Bilder dieses Nachmittags von Sabaudia 
und Littoria für die Presse auswählt. Na- 
varra hat dicke Packen Fotos von der 
Agentur Stefani und von „Luce‘‘ auf den 
Tisch gelegt, nachdem sein Herr mit der 
typischen breiten Stahlfeder, wie sie 

abriele d’Annunzio gebrauchte, die 
letzten Unterschriften geleistet hat. ‚„‚Duce, 
die Bilder müssen heute abend noch zu- 
rück, wenn sie morgen in den Zeitungen 
erscheinen sollen!‘ Und dann wird eilig 
sortiert, und mit eigener Hand zerreist 
der Duce jedes Foto, auf dem er nicht in 
lächelnder, zuversichtlicher, optimistischer 
Pose zu sehen ist. 


Und was schließlich die begeisterten 
und in ihrer Begeisterung raffiniert ge- 
lenkten Italiener nicht wissen können, ist 
die Tatsache, daß der Erntearbeiter, der 
dem Duce heute nachmittag die Sense 
reichte, in Wirklichkeit ein Agent der 
Sicherheitspolizei war, daß unter der 
Menge hunderte als Bauern verkleidete 
Polizisten ihr „‚Evviva il Duce!‘‘ schrien, 
immer die eine Hand in der Hosentasche 
und den Finger an der Pistole. 


Mussolini selbst weiß ja gar nicht, von 
wieviel Agenten er umgeben ist. Immer, 
wenn er dahinterkommt, ärgert er sich 
von neuem. Zwar hat er selbst einmal! 
den Satz geprägt „„Um Italien zu regieren, 
brauche ich zwei Dinge: Polizisten und 
Musik auf den Straßen und Plätzen!“, 
aber manchmal ging es ihm denn doch 
zu weit. Und als ‚Paris Soir‘‘ eines Tages 
schrieb, Rom sei vo!l von Polizisten und 
Agenten in Zivil, die man an ihren einheit- 
lichen Gesichtern, an gleichen Krawatten 
oder einheitlichen Schuhen oder an einem 
kleinen Kavalierstuch im Rockaufschlag 
erkennen könnte, da erhielt Navarra den 
Befehl, ihm bei der morgendlichen Fahrt 
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von der Villa Torlonia über Via Nomen- 
tana, Porta Pia, Via. 20 Settembre, Via 
Nazionale, Via 4 Novembre und Piazza 
Venezia alle Agenten in Zivil zu zeigen. 
Navarra hatte sie sich natürlich seit langem 
gemerkt. Under hatte keine Mühe, Musso- 
lini alle paar Schritte jemanden zu zeigen: 
„Ecco qui!“, „Un altro!“ „Da, noch 
einer!‘‘ „‚Wieder einer!“ Mussolinis Ge 
sicht verfinsterte sich immer mehr. Der 
Präfekt von Rom mußte im Palazzo Ve- 
nezia erscheinen. Und tags darauf hatten 
sich alle Agenten in Straßenfeger, Ar- 
beiter, harmlose Passanten verwandelt — 
der eine trug sportliche Socken, der 
nächste schwere Arbeitsschuhe. Aber ein 
paar Wochen später war eine einheitliche 
Agentenaufmachung wieder eingeführt, 
sie mußten sich ja schließlich untereinander 
erkennen können. Das Zeichen wechselte 
von Tag zu Tag. Einmal waren es die 
braunen Schuhe, ein andermal der kunst- 
seidene weiße Schal um den Hals. 


Wurde .der Wagen des Duce einmal 
ausnahmsweise nicht durch Motorrad- 
fahrer angekündigt, so wurde von Agent 
zu Agent mit der Geschwindigkeit einer 
afrikanischen Buschtrommel weitersignali- 
siert: „Er ist abgefahren!“ — „Alarm- 
stufe!“‘ — „Er kommt!‘ Ein Signal nach 
dem anderen, durch einen Griff zur Kra- 
watte, durch eine Handbewegung, durch 
ein Kopfwischen mit dem Taschentuch. 
Bei „„Höchste Alarmstufe!“ war alles’ ver- 
dächtig: ein Dreirad, ein Fußgänger, der 
einen Augenblick stehenblieb, ein anderer, 
der ein Paket trug. 


Dutzende von Agenten waren vor allem 


in den weiten Parks der Villa Torlonia 
verborgen. Order: sich nicht sehen lassen! 
Und so saßen sie auf den Bäumen, ver- 
bargen sich hinter Palmen, standen in 
Mauernischen, waren getarnt als Gärtner, 
Passanten, Nachtwächter, und wer sich 
nachts von einem Besuch in der Privat- 
wohnung Mussolinis nach Hause begab, 
konnte unter den Bäumen im Park und 
in den Mauern viele phosphoreszierende 
Pünktchen aufglimmen sehen — keine 
Glühwürmchen, sondern die Zigaretten 
der aufmerksamen Wächter. 


Einmal, als Mussolini der ewigen ‚Be- 
schaitung‘‘ wieder überdrüssig geworden 
war, hatte er dem Präfekten scherzhaft 
gedroht: „Wenn das so weitergeht mit 
meiner Beaufsichtigung, werde ich noch 
zu Fuß zum Palazzo Venezia gehen, um 
allein sein zu können!‘ Doch die wenigen 
Male, da er das wirklich wagte, waren mit 
so stürmischen — und so gefährlichen — 
Beifallskundgebungen für ihn verbunden 
gewesen, daß er genug davon hatte: In 
Rom war er eines Mittags auf dem Corso 
Umberto nur bis zum ; 
Hotel Dragoni uner- 
kannt gekommen, in 
Neapel hatte er noch 
nicht einmal einen 
Bahnsteig unbe- 
drängt überqueren 
können, und in Mai- 
land war er von der 
Wohnung seiner Fa- 
milie auf dem Foro 
Buonaparte nur bis 
zum Domplatz ge- 
langt: jedesmal muß- 
ten einige beherzte 
Begleiter ihn in ein 
Taxi oder in einen 
Eisenbahnwagen zie- 
hen, um die stürmi- 
sche Begeisterung der 
Menge nicht zur 
Lebensgefahr für den 
Gefeierten werden zu 
lassen. 

Aber so ein Trubel wie heute nach- 
mittag beim Erntefest tut ihm doch wohl. 
Und obgleich es draußen längst dunkel 
geworden ist, brennt noch das Licht hinter 
den hohen Balkonfenstern des Palazzo 
Venezia, und heute brennt es nicht nur 
zum Schein, heute muß Navarra noch 
warten, denn der Duce liest einen langen 
Bericht des Außenministeriums, der in den 
neuen Riesentypen „‚Impero‘‘ abgefaßt ist, 
die jetzt in allen Ministerien für die Berichte 
in den Palazzo Venezia gebraucht werden 
mussen. Ciano hat diese Idee aus Berlin 


mitgebracht, wo man sich bei den Be-. 
richten für Hitler der Riesentypen bedient, . 


und besonders für die Balkonreden des 
Duce haben sich die gut lesbaren Schrift- 
zeichen bewährt. . 

Navarra kommt auf ein Klingelzeichen. 
„Stell das Radio auf Berlin ein!“ Und als 


Eine italienische Geldmünze von 1941. 
Ganz Rom glaubte, in dem stili- 
sierten Frauenkopf niemanden anders 
als Claretta Petacci zu erblicken 


er den Sender nicht schnell genug findet, 
kommt Mussolini ungeduldig hinter seinem 
Schreibtisch hervor und sucht mit, bis sie 
die Marschmusik der Junitage 1940 finden. 
„So, und jetzt den Professor Winkler 
zu mir! Jetzt haben wir die richtige Be- 
gleitung für meinen deutschen Sprach- 
unterricht. Ich werde noch viel besser 
Deutsch lernen müssen! Wenigstens die 
Freude will ich dem Hitler machen!“ 


- 

Am gleichen Abend sitzt im Arbeitszim- 
mer des deutschen Botschafters in Rom 
ein hochgewach schlanker Zivilist mit 
Herrn von Mackensen um den Rauchtisch 
und zerdrückt eine Zigarette im Aschen- 
becher, in dem schon mehrere umgeknick- 
te AOl-Reste liegen. 

Eugen Dollmann, ursprünglich Kunst- 
historiker von Ruf und in allen römischen 
Kreisen zu Hause, ist seit den Besuchen 
Hitlers und Himmlers in den letzten Jahren 
immer mehr Auge und Ohr der Reichs- 
zentrale in Rom geworden, unabhängig 
von allen im Quirinal akkreditierten 
Diplomaten und unbelastet durch einen 
offiziellen Auftrag. 

„Es bleibt also dabei: wir werden uns 
den Kopf nicht darüber zerbrechen, zu 
wem wir die Beziehungen enger gestalten 


“ sollen, zur Villa Camilluccia oder zu 


Donna Rachele in der Villa Torlonia. 
Jedenfalls scheint Buffarini der einzige 
Minister Italiens zu sein, der von. beiden 
Damen gut gelitten wird. Die Signora 
Petacci glaubt, in ihm einen ehrlichen 
Freund gefunden zu haben, der volles 
menschliches Verständnis für ihre Lage 
aufbringt — vielleicht redet er in der Villa 
Torlonia das genaue Gegenteil und 
schwärmt dabei von dem Familienvater 
Mussolini, der Tage und Nächte am Beit 
seiner an Kinderlähmung erkrankten 
Tochter Anna Maria zubringt. Buffarini 
ist uns sicher, wir können also die Ver- 
bindung nach beiden. Seiten aufnehmen.‘‘ 

Er erhebt sich. „Berlin kann ja ent- 
scheiden, was wir tun sollen.‘ 

Am nächsten Morgen legt die blonde 
Hilde Rodewald ihrem in einem Neben- 
zimmer der Botschaft an seinem Schreib- 
tisch vor dicken Aktenbündeln sitzenden 
Chef ein Fernschreiben vor: „‚Herr Doktor, 
hier haben wir die Entscheidung, wen 
Berlin als die first lady of Italy ansieht!“: 

»...tbuxansknr... für dok- 
tor eugen dollmann, deutsche Bot- 
schaft rom, im hause ... folgt text 
... antwort auf ihre anfrage ... um- 

" fangreiche akten über clara. petacci, 

rom, via del la camilluccia no. 30a 
vorhanden ... stop ... rachele mus- 
solini hier unbekannt ... empfehlen 
vorsicht ... stop ... reichssicher- 
heitshauptamt ... 
auf befehl reichs- 


gez. karl wolff, 
obergruppenfüh- 
rer und adjutant‘‘ 


%* 

Spät an diesem 
Abend wählt Mussoli- 
nis Hand an seinem 
dritten Telephon — er 
verfügt über einen 
Stadtapparat, ein „in- 
terurbano“‘, mit dem 
er direkt alle Tele- 
phonnummern in Ita- 
lieniwählen kann, und 
diesen dritten Appa- 
rat, dessen Anschluß 
nur wenigen Ver- 
trauten bekannt ist — 
die Nummer der 

‚Villa  Camilluccia: 
3-5—-8—2—0. 
„Pronto!“ 


„Bist du’s, Claretta, mio sogno?“ 


„Oh, caro — daß du mich nicht ver- 
gessen hast! Ich war schon zu Bett ge- 
gangen. War’s schön in Littoria?“ 


„Ja, es war begeisternd — aber ich habe 
Sehnsucht gehabt nach dir. Wie gern hätte 
ich mit dir getanzt! Aber höre, morgen 
bin ich den ganzen Vormittag für dich 
frei. Wollen wir schwimmen gehen?“ 


„Wird nichts dazwischenkommen, Ben?“ 


„Ich verspreche dir, ich lasse nichts 
dazwischenkommen!“ 


„Ich freue mich! Auf morgen!“ 
„Auf morgen, ciao!“ 


(Fortsetzung folgt) 


führer es es....: 


DIE 1-MINUTEN- 


| mit den Elida-Cremes 


Woran liegt es, daß die eleganten Frauen der Welt so gepflegt aussehen? 
Weil sie erkannt haben, daß die Schönheit der Haut nicht nur durch eine 
Creme, sondern durch die spezielle Schönheitsbehandlung mit zwei ver- 
schiedenen Cremes zu erreichen ist. Darum hat Elida die 1-Minuten-Schön- 
heitspflege mit zwei neuen hervorragenden Cremes entwickelt, die es Ihnen 
so leicht macht, immer eine zarte und gepflegte Haut zu haben. Wenden Sie 
die unten beschriebene 1-Minuten-Elida-Schönheitspflege regelmäßig an. 
Sie zeigt Ihnen, wie schön Ihre Haut sein kann und wie jugendfrisch Sie 
diese Jahr für Jahr erhalten können. 


1 MINUTE JEDEN TAG 

mit Elida Vanishing-Cream (Tages-Creme) 
Bedecken Sie Ihr ganzes Gesicht mit Ausnahme der Augen mit 
einer gleichmäßigen Schicht Elida Vanishing-Cream. In einer 
Minute ist Ihr Gesichtsausdruck frisch, glatt und gepflegt! Auch 
als Puderunterlage vorzüglich geeignet, da sie jede Puder-Nuance 
besonders schön und dauerhaft wirken läßt. 


1 MINUTE JEDEN ABEND 
mit Elida Cold-Cream (Nacht-Creme) 
Legen Sie auf Gesicht und Hals eine gleichmäßige Schicht Elida 
Cold-Cream, welche sofort die Poren öffnet und allen Schmutz 
löst, den Sie mühelos wegwischen können. Zur Einwirkung über 
Nacht noch einmal Elida Cold-Cream auf die gereinigte Haut 
bringen 


Sei schön durch Elida ‚= 
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für Geschirr 
und Besteck 


und 


verschmutzte 
Arbeitswäsche 


HENKEL’S 


Reinigungsmittel 


Z 


UM SAUBERMACHEN 
HENKELSACHEN! 


Die 72jährige Bendisine Bendisen aus 
Nykoebing erhielt vom dänischen Sport- 
verband das goldene Sportabzeichen. Sie 
radelt 20 Kilometer in 57 Minuten, läuft 
200 Meter in 43 Sekunden, marschiert 8 
Kilometer in 74 Minuten und wirft den 
Speer 18 Meter weit. 

Die 95jährige Barbara Santa aus Kali- 
fornien ersuchte die Polizei um energische 
Schritte gegen ihre 70jährige Tochter, da 
diese in letzter Zeit so unverschämte Reden 
führe. 

* 

Als in einem Altersheim in Marktober- 
dorf nach dem Mittagessen Rasierseife ver- 
teilt wurde, verspeiste ein 92jähriger sein 
Stück im festen Glauben, es sei Käse, zum 
Nachtisch. 

Der 118jährige Peter Chandler Pringle 
aus Johannesburg (Südafrika) ließ sich 
seinen Bart abnehmen. ‚‚Er machtmich so 
alt‘‘, erklärte er seinem Friseur. 

* 


Hadschi Vaetecho, ein 134 Jahre alter 
Mann aus Bangkok, beantragte einen Paß 
für eine Pilgerfahrt nach Mekka. Seine 
36jährige Frau will ihn begleiten. 


Weiße und Negerkinder durften erst- 
malig zusammen die Spielplätze und 
Schwimmbäder von St. Louis benutzen. 
Das ging jedoch nicht lange gut. Die 
weißen Kinder verprügelten die Neger- 
jungen, und als sich sogar Erwachsene 
an der Schlägerei beteiligten, zog die 
Stadtverwaltung ihre fortschrittliche An- 
ordnung zurück und verfügte erneut 
strengste Trennung beider Rassen. 

* 


Im Wiener Nationalrat wurde ein Ge- 
setzentwurf eingebracht, nach dem jedes 
volljährige unverheiratete Mädchen das 
Recht haben soll, sich Frau zu nennen. 
Eine Salzburger Lehrerin, die der Ansicht 
ist, daß die Anrede ‚‚Fräulein‘‘ ungerecht- 
fertigt sei, da man ja volljährige Männer 
auch nicht mit „Herrlein‘‘ anrede, verbat 
ihren Schülerinnen, sie ‚Fräulein‘ zu 
nennen. 

Ihre Zöglinge mißverstanden das sehr, 
sie sagen jetzt „Fräulein Frau‘ zu ihr. 

* 


Eine Bescheinigung darüber, daß sie 
noch am Leben sind, mußten alle Dres- 
dener Rentner im Monat Juli ihrer zustän- 
digen Kartenstelle vorlegen. 

Die dänische Staatsbank in Wisconsin 
hat eine Gewehr-Anlage, die aus dem 
2. Stockwerk automatisch bei Einbruch die 
Räuber unter Feuer nehmen kann. Trotz- 
dem gelang kürzlich ein Bankraub, weil 


ein Angestellter die Gewehre eingeschlos- 


sen und den Schlüssel verlegt katte. 
* 


Ein deutscher Kriegsgefangener malte 
während seines unfreiwilligen Aufent- 
haltes in England ein Gemälde auf seinen 
Seesack. Dieses Bild wurde von der Royal 
Academie angekauft. 

* 


Robert White, der in einem Gefäng- 
nis wegen Scheckfälschung saß, gab 
einem Wärter eine 100-Dollar-Note mit 
der Bitte, ihm Zigaretten zu besorgen. 
Auch diese Note war falsch. 


In den letzten fünf Jahren ließ sich die 
60jährige in Houston lebende Amerika- 
nerin Mrs. Ella Friddles siebenmal schei- 
den. Der Grund für die erst kürzlich 
stattgefundene siebente Scheidung mit 
ihrem 59jährigen Mann war, daß sie die 
Ehe „einfach nicht in Gang bringen“ 
konnte. 
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An den Goitesdiensten der Washing- 
toner Baptistenkirche nimmt Harry S. 
Truman häufig teil. Viele Leute, die sonst 
keine Kirchgänger sind, ihren Präsidenten 
aber gern einmal aus nächster Nähe be- 
trachten wollen, rufen den Pfarrer deshalb 
vor dem Gottesdienst an, um zu erfahren, 
ob Truman kommen wird oder nicht. Für 
den letzten Fall hat der Geistliche immer 
die gleiche Antwort bereit: ‚Nein, der 
Herr Präsident kommt nicht, aber der 
liebe Gott ist trotzdem da.‘‘ 

Der Amerikaner Frank Merival hatte 
als Soldat die Gemäldesammlung im Pa- 
riser Louvre besichtigt. Als man ihn zu 
Hause nach seinen Eindrücken fragte, 
zuckte er die Schultern und meinte: „Die 
Mona Lisa soll ein rätselvolles Lächeln 
haben. Ich finde, daß sie dasselbe Gesicht 
macht wie Tante Betje, wenn sie bei Tisch 
um das Salzfäßchen bittet.‘‘ 

* 


Um „etwaigen späteren Junggesellen‘“ 
das Leben zu erleichtern, richtete die 
Volksschule in Lauenburg an der Eibe 
einen Kochkursus für Knaben ein. 

* 

Daß in einem Leichenhaus fröhliche 
Lieder gesungen werden, geschieht zwar 
selten, aber es geschieht: nämlich auf dem 
Ansbacher Stadtfriedhof ‚‚Heilig Kreuz‘‘ 


aus Anlaß einer „Johannisfeier‘‘ durch - 


den Gesangverein „Frohsinn‘“. 
* 


In einem New Yorker Restaurant riß 
das Drahtseil, an dem der Küchenfahr- 
stuhl hing. Das Geschirr sausie in die 
Tiefe und zersprang mit Krach und Ge- 
töse. Da standen die Gäste von ihren 
Plätzen auf und fingen an zu tanzen. 


Im englischen Unterhaus wurden Maß- 
nahmen beraten, um die Bewirtschaftung 
der Lebensmittel zu vereinfachen. Der 
Labourabgeordnete Frank Medlind schlug 
vor, den Metzgermeistern staatseigene 
Mikroskope zur Verfügung zu stellen. Das 
würde ihnen die Einteilung der Fleisch- 
rationen erleichtern. Über diesen Vor- 
schlag wurde keine Einigung erzielt. 

+ 


Nach einem hitzigen Streit zwischen den 
Fraktionen des Stadtparlaments von Reins- 
berg in der Mark Brandenburg wurde be- 
schlossen, im Zuge der Entmilitarisierung 
den Säbel am Denkmal Friedrichs des 
Großen zu entfernen. Nach diesem Be- 
schluß stiegen die Oberhäupter der Stadt 
ins. Auto und. fuhren zur Truppenparade 
der Volkspolizei nach Potsdam. 


Percy Wilkens aus wre in Neu- 
seeland hatte ein Leben lang der Mensch- 
heit gedient. Jetzt hauchte er dieses Leben 


“ aus. -Aber auch nach dem Tode wird er 


der Allgemeinheit wertvolle Dienste leisten. 
In seinem Testament lasen die erstaunten 
Hinterbliebenen: ‚‚Wenn man meine Leiche 
im Krematorium verbrannt hat, dann soll 
man meine Asche in eine Eieruhr tun. 
So kann ich auch nach meinem Tode noch 
nützlich sein.‘‘ 
* 

Ein wutschnaubender Stier raste bei 
einem Fußballspiel in. Leopoldsville in 
Belgien auf das Spielfeld. Die Mann- 
schaft im roten Dreß machte, daß sie 
wegkam. Aber der Stier war friedlich. 
Er spießte den Ball auf sein Horn und 
trottete von dannen. Das Spiel mußte ab- 
gebrochen werden. 
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„Du  soll- „Sie hatten 
test morgens vor kurzem . 
stets ein Glas *” einen Radio- -. 
warmes. Was- apparat ge- 
ser trinken!‘ kauft, um ihre 


rietderFreund. Kinderabends 

„Dann bist du bald wieder gesund!“ zu Hause zu haben. Hatten Sie Er- 
„Das tue ich schon längst. Meine folg damit?“ 

Wirtin nennt es Kaffee!“ „Und ob! Sie gehen jetzt nicht eher 
‘ nd aus dem Hause, bis der Ansager Gute 
In einer Irrenanstalt vegetiert ein Nacht gesagt hat!“ 

Kranker, der eine hübsch angezogene * 

Puppe unermüdlich in den Armen „Der Doktor hat mir geraten, eine 

schaukelt. „Trauriger Fall‘, erklärt südlichere Zone aufzusuchen.“ 

der Wärter. „‚Erhatseine Frau heiß und „Doktor med. oder Doktor jur.?“* 
innig geliebt; aber sie 

hat einen anderen ge- 

nommen und darüber ist 

er schwermütig gewor- 
den...‘ Einige Zellen 
weiter rennt ein Irrer un- 
aufhörlich mit dem Kopf 
gegen die Wand. „ich 

Rindvieh, ich Rindvieh!“ 
„Das Klavier soll in dieser Ecke stehen, brüllt er dabei. 

verstanden?“ und was ist mit 

dem?“ 


Ein Mann geht die Straße hinunter. Auf nn u Pa sie 
Brust und Rücken trägt er ein Plakat, das JFNoM eg 
er herumgedreht hat, so daß man nur die 
jeere Rückseite sieht. So läuft er damit 
auf und ab und verzehrt sein Frühstück. 

ruft ein-Passant, „Sie tragen 
ja das Plakat ver- 
kehrt rum!“ 

„Weißich! Glaus 
ben Sie, ich will 
auch noch in der 


„Tut mir leid, Herr Krause, aber 
mit Südamerika wird’s vorläufig noch 
nichts !““ 


„Dankend bestätige ich Ihnen den 
Empfang von viertausend Mark. Drei 
‘Scheine & hundert Mark waren falsch. 
Diesmal gelang es mir noch, die- 
selben unterzubringen...‘ 


„Mein Verlobter schätzt 
eine gepflegte Frau!“ 
„Und wie bist du da-- 
hintergekommen ?“ 


„Ich kann Se ja mal ablösen, wenn Se nich mehr halten 


Frühstückspausear- können!“ . ZEICHNUNGEN: 'GLOEL (2), FINK, FLEMIG, SCHRÖDER 
beiten!“ 
„Tantchen,warum Tischredner: „Und wassehe Der Lehrer überhört Vo- 


bist du nicht ver- 
heiratet?“ 
„Ich will nicht 
heiraten, Evchen!“ 
„Dann wirst du 
dich aber noch 


ich jetzt hier?“ kabeln. 

Gast: „Wahrscheinlich dop- „Pumpel — perambula- 
pelt soviele als hier sind!‘“ tor!‘ — Der Kinderwagen. 
„Airships — „Luftschiffe‘“. 


„Gut. Jetzt Piesel! na u 
„Ich weiß nicht, wie die sors?“ 


wundern, wenn du grüne Far be.an meinen Fin- Piesel hat mal wieder ge- 

das Haus voll Kin- < ger kommt, Fräulein Eva. schlafen. 

der hast und keinen „Überzeugen Sie sich selbst, mein Herr, die „Vielleicht haben Sie-sich „Danke, gut, Herr Profes- „Herr, wie lange lesen Sie eigent- 
Mann!“ Badegelegenheit ist direkt am Hause.“‘ hinter dem Ohr gekratzt!“ sor!“‘ lich an einer Seite?“ 


Zuverlässiger als die Sonne sichert Ihnen KHASANA-Orchideen- 
Creme »Sonnenbraun« em ganz gleichmäßiges Hautbraun, so stark 
oder so schwach, wie Sie es wünschen. Sie verreibt sich leicht, pflegt 
die Haut, verteilt sich gleichmäßig gut, verstopft nicht die Poren 
und duftet angenehm frisch. Sonnenbräune durch KHASANA- 
Orchideen-Creme »Sonnenbraun« wird von allen freudig begrüßt, 
weil sie sicherer und gleichmäßiger wirkt als natürliche Bräunung. 


KHASANA-Orchideen-Creme »Sonnenbraun« auch auf 
‚den Beinen! — Schön gebräunte Beine — 
statt Strumpf-Ärger! 


[4 


« 


DM 1.50 
Für solch ein Zeugnis 


winkt als Lohn 
bestimmt die doppelte Portion: N 


... und jetzt auch wieder 


DM 150 DULMIN-Enthaarungscreme 
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anliegendeÖhren 


Herr, in jedem 
Alter hilft sofort 
das A-O-BE- 
Verfahrer. 
Preis m.genauer 
. DM 8.50 
nsend. od. 
(Prosp. 
kostenlos .) A-O-BE, (220) 1/59, 


seitigt durch 


Wirku 


(oder Geldvoreinsendung) nur durch: 
Kosmetikerin Ellen Klose, Bielefeld 


Sommersprossen 


alle Hautunreinigkeiten 
Mädel,Dame od. werden auh in hartnäcigsten 


Fällen schnell und restlos be- 


 Spezialcreme „PERLWEISS’ 


Glänzende Erfolge! Verblüffende 
n 
Preis DM 2,85. A per Nachnahme 


32 
Schließfach 799 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Musikstück, 5. Frau- 
enname, 9. kleine 
Sundainsel, 10. Blas- s 
instrument, 12. mittel- 
alterlicher Rechen- 2 
meister, 14. Rheinfel- 
sen, 16. Laubbaum, 47 | 


17. russ. Kaisertitel, 
18. Nelkengewächs, . 20 21 22 
19. bekanntes Scheu- 
erpulver, 20. rumän. 
Münze, 22. Wagen- 

teil, 23. Teil des Bau- 28 u 3. 3 32 
mes, 25. Naturer- 

scheinung, 29. arabi- > 
scher Richter, 31.grie- yo 
chischer Liebesgott, 
34. orientalische See- 45 
rose, 36. Lebensende, 
38. Endpunkt der Erd- 47 v8 ug 
achse, 40. Wild, 41. 
Elend, 43. griechi- 50 51 
scher Philosoph (5.Jh. 
v.Chr.), 45. Donauzu- 
fluß, 46. Frauenname, 
47. Gebißstange, 49. Lebensherbst, 50. Radmittelstück, 51. Frauengestalt aus „Lohen- 
grin‘‘, 52. italienischer Revieraort, 53. kleine Treppe. 


Senkrecht: 2. Spitzsäule, 3. Sinnesorgan, 4. engl. Bier, 5. Nebenfluß der 
Drau, 6. männl. Schwein, 7. Amtstracht, 8. Weichspeise, 10. Narr, 11. Saiteninstru- 
ment, 13. Frauenname, 14. Nichtfachmann, 15. holländische Stadt, 17. Scheitelpunkt, 
21. Wurfspieß, 24. Gebirgseinschnitt, 26. Reinigungsgerät, 27. Senkblei, 28. Gesichts- 
punkt, 30. Gotteshaus, 32. Kalendertag, 33. italienischer Kriegshafen, 35. Fluß in 
der Normandie, 37. früheres venezianisches Oberhaupt, 39. Nebenfluß der Ruhr, 
42. Fechthieb, 44. Stammvater der Menschheit, 45. Angehöriger eines nordwesteurop. 
Staates, 46. Fluß im Harz, 48. finnische Hafenstadt, 49. arabischer Männername. 
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durh das weltberühmte Wucsmittel „Scheufen’s Wimpernbalsam” — 
ein Markenfabrikat. Kurzer Gebrauch ergibt Wimpern von verblüffender 
Länge. DM 2.10, Doppelpakung DM 3.50. Fordern Sie sofort kostenlos den 
28 Seiten starken illustrierten Ratgeber für erfolgreihe Schönheitspflege mit be- 
geisterten Dankschreiben. 
SCHEUFEN’S WIMPERNBALSAM 
in Fachgeschäften erhältlih! Wo nicht vorrätig, verlangen Sie bitte Scheufen’s 
Wimpernbalsam per Nachnahme oder Geldvoreinsendung vom Alleinhersteller : 
LABORATORIUM LEO SCHEUFEN, KÖLN-LINDENTHAL 23 


Schuh 


Im Gesicht und am Körper 
a werden in 3 Minuten bequem 
Fri; und sicher beseitigt durch die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden. Laufend begeisterte An» 


erke Gold Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unshädlich und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 
Preis DM 4.50. Nur echt durch 
Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


„Ja, ih nehme nad einem solchen Abend vor 
dem Schlafengehen stets zwei „Spalt-Tabletten” 
und kenne die sonst üblihen Nachwirkungen 
überhaupt nicht mehr. - Kein Wunder - diese 
Nadwirkungen sind fast immer spastisch be- 
dingt und „Spalt-Tabletten“ bekämpfen speziell 
Durch die spastishen Ursachen”. 
egen der kissenartigen „Spalt-Tabletten” jetzt in 
Dr.Scholl’sZino-Pads rasche friedensmäßiger Zusammen- 


Linderung der Schmerzen. 
Seit Jahrzehnten in vielen setzung 


Ländern bestens bewährt. 
Nicht warten, heute kaufen ! 10 Stük DM 0.65 
20 Stük DM 1.20 


Much A.G., Bad Soden - Taunus. 


Schüttelrätsel 


Nachstehend aufgeführte Wörter sind so zu schütteln, daß jeweils neue sinnvolle 
Wörter entstehen. Die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter ergeben in der ange- 
gebenen Reihenfolge eine mitteldeutsche Großstadt: 


Atem — Taler — Sarg — Tadel — Rebe — Trab — Braun — Anker — Tanger. 


Der Kreuzweg von Malmedy 


Fortsetzung von Seite 7 


Zwei Jahre lang führte er den Kampf für 
seine Mandanten und gegen die Verneh- 
mungsoffiziere auf eigene Kosten weiter. 
Er erreichte schlisßlich, daß General Clay 
nur 12 Todesurteile bestätigte und daß 
Kenneth C. Royall als US-Heeresminister 
eine aus den Richtern Edward van Roden 
und Gordon Simpson bestehende Unter- 
suchungskommission einsetzte, die im 
August und September vorigen Jahres 
von München aus Oberst Everetts An- 
gaben und ähnliche Vorgänge aus an- 
deren Prozessen durch direkte Befragung 
der Betroffenen nachprüfte. 


Das Resultat dieser Untersuchung wäre 
völlig unglaubhaft, wenn wir es nicht 
aus dem Munde des Richters und Kom- 
missionsmitgliedes van Roden selber 
erfahren hätten, der im Januar 1949 
darüber verschiedene Vorträge in Ame- 
rika gehalten hat. 


Körperliche Mißhandlungen und aus- 
geklügelte Folterungen brutalster Art 
durch amerikanische Offiziere und Ange- 
stellte sind in Schwäbisch Hall an der 
Tagesordnung gewesen. Ihr kalter Zynis- 
mus machte weder vor dem Kreuz, das 
bei nächtlichen Scheingerichten aufg>- 
stellt wurde, noch vor der Priesterkutte 
halt, unter der versteckt Vernehmungs- 
agenten den zerschundenen und ge- 
brochenen Zwanzigjährigen Beichten ab- 
nahmen. Obgleich das Gericht durch die 
Verteidiger auf das gewaltsame Zustande- 
kommen der ‚„Geständnisse“ und be- 
lastenden Aussagen aufmerksam gemacht 
war, ließ es ihre Bewsiskraft zunächst 
gelten. 


Wir wollen und werden nicht in den 
Fehler verfallen, solehe Unmenschlich- 
keiten anderen vorzuwerfen als nur den 
Individuen, die ihre Hände und ihre Ge- 
wissen damit besudelt haben. Aber wir 
denken voll Schauder mit allen denen in 
den Vereinigten Staaten, die von diesen 
Vorgängen erfahren haben, daran, daß 
man stillschweigend ein Sonderrecht der 
Sieger bestätigen und damit für die Zu- 


kunft unermeßlichen Schaden stiften 
könnte. 

Der Simpson-van-Roden-Bericht wird 
zur Zeit von einer Kommission des Ar- 
meeministeriums verhandelt. Der Justiz- 
ausschuß des Senats ist aufmerksam 
geworden und hat im April den Senator 
Joe MeCarthey abgeordnet, um zur 
Wahrung des Ansehens der amerikani- 
schen Justiz an diesen Verhandlungen 
teilzunehmen. Am 20. Mai hat jedoch 
McCarthey der Presse folgende Äußerung 
übergeben: 


„Ich wünsche bekanntzugeben, daß ich 
an den Verhören des Armeekomitees, 
welches die Kriegsverbrechen untersucht, 
nicht länger teilnehmen werde. Ich bin 
erst nach langem Zögern zu diesem Ent- 
schluß gekommen, aber ich kann mit 
gutem Gewissen nicht länger teilnehmen. 
Seit dem 18. April 1949 war ich bei den 
Sitzungen dieses Komitees anwesend, 
habe die Verhandlungen gehört und 
Kreuzverhöre von Zeugen durchgeführt. 
Dies hat mich von mehreren Dingen über- 
zeugt: Das Komitee ist nicht aufrichtig 
in seiner Untersuchung; es ist nicht ge- 
wissenhaft in seiner Verfolgung der Tat- 
sachen. 


Als praktischer Anwalt und als Richter 
des Kreisgerichtes in Wisconsin kenne 
und achte ich das amerikanische Sy- 
stem der Justiz. Ich glaube, die Welt 
hat eine Demonstration amerikarischer 
Rechtspflege erwartet, die selbst auf 
unsere besiegten Feinde angewendet 
werden soll. Statt dessen sind Gestapo- 
und OGPU-Methoden angewandt wor- 
den. Ich habe Zeugenaussagen gehört 
und dokumentarische Beweise gesehen, 
die besagen, daß angeklagte Personen 
Schlägen und körperlichen Mißhandlun- 
gen unterzogen wurden in Formen, wie 
sie nur von kranken Gehirnen erfunden 
werden konnten. Sie wurden Schein- 
prozessen und -hinrichtungen ausgssetzt, 
man drohte, ihre Familien der Lebens- 
mittelkarten zu berauben, welches alles 
die Ankläger rechtfertigten als notwen- 
dig zur Schaffung ‚der richtigen psycho- 
logischen Atmosphäre zur Erlangung von 
Geständnissen*‘. Ich bin fest davon über- 
zeugt, daß unschuldige Personen ebenso- 


| 
15. 
Ser 
16. € 
Ver: 
Ster 
herr 
| gut 
‚rie 
S = j 
od jed 
E/ gem B dure, dal 
sch 
chu 
der 
[73 r 
| | -Mirbrummt der Eder 
| Kopf und Di lachst Arı 
Au 
ne: 
nıe 
art 
+ 
Ha 
ges 
gan 
un 
5: | 
4 Scholls Zino-P 
DF Scholls Zıno-Pads | di 
anı 
we 
den 
L R = 
pl Be 
rik 
eig 
20 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a—a— al— an — an — an — ber — bir — der — der — der — der 
die —e — el — er — feld — ge — ge — ge — gu — hall— ham — hoch — ker — la — le 
le — ler — let — li — lie — ment — mi — mo — muf — ne — ne — nenz — nie — nu 
nul—o—re — reiz — rie — ro — rung — sa — sam — se — sel — sen — ta — ta 
ta — tar — ten — tes — ti — to — to — tor — tor — tracht —u —wi— win bilde man 
21 Wörter, deren erste und dritte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
einen Sinnspruch- ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 1. arabischer Oberpriester, 2. Inselgruppe im Beringmeer, 
3. Urzeitmensch, 4. Stadt im Rheinland, 5. bösartige Eigenschaft, 6. Stierkämpfer, 
7. italienische Hafenstadt, 8. Kardinalstitel, 9. Teil der Kirche, 10. Wetteinrichtung 
bei Pferderennen, 11.Echo, 12.Rosenlorbeer, 13. Schauspiel von Shakespeare, 14. 

» vom Meer abgetrennter Salzwassersee, 15. Antriebsmaschine, 16. Männername, 
47. Pilzsorte, 18. arabische Ölpflanze, 19. letzter Wille, 20. schlesischer Gebirgszug, 
21. Nichtigkeitserklärung. (ch = 1 Buchstabe). ; 


Magisches Quadrat 


Man trage Wörter untenstehender Bedeutung so 
in die Figur ein, daß waagerecht und senkrecht 
gleichlautende Wörter entstehen: 


Schon braun dA NIVEA 
Allmählich „in die Sonne gehen“, die Haut 
langsam an die Strahlen gewöhnen — das 
ist das vernünftigste. Dann braucht man 
keinen Sonnenbrand zu befürchten. Dabei 
aber immer wieder mit der hautverwandten 
euzerithaltigen NIVEA-CREME einreiben! 


Wer aber lange in der Sonne 
liegen u. schnell braun werden 
will, braucht NIVEA-ULTRA-OL 
mit dem verstärkten Lichtschutz. 


1. Teil der Takelage 
2. Geographischer Begriff 


3. Saiteninstrument 
4. Westfälische Stadt 
5. Vakuum 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 31 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1.Kant, 4. Saal, 7. Urias, 9. Spule, 10. Folie, 11. Insel, 13. Leber, 
15. Allegorie, 17. Antithese, 23. Ungar, 24. Abend, 26. Treue, 27. Katze, 28. Enkel, 29. Eule, 3. Erle. - 
Senkrecht: 1.Kuli, 2. Arena, 3. Tafel, 4. Speer, 5. Allee, 6. Leer, 8. Sole, 9. Silo, 12. Slang, 14. Biese, 
16. Gut, 17. Anbau, 18. Tatze, 19. Irre, 20. Haue, 21. Ebene, 22. Engel, 23. Unke, 25. Dole. . 
Triolen-Nachsetzrätsel: 1.Schaukel, 2. Poesie, 3. Kartei, 4. Talmud, 5. Liebelei,6. Lachesis, 7. Gernot, 
8. Borneo, 9. Kranich, 10. Bergson, 11. Entente, 12. Bariton, 13. Posaune, 14. Hahnrei, 15. Standard. ‚‚Leid 
ist ohne Neid.“ 

Versteckrätsel: Kein Unglück ist so groß, es hat ein Glück im Schoß. 


Sternrätsel: 1. Damast, 2. Boerse, 3. Triest, 4. Wollin, 5. Reiher, 6. Barsch, 7. Athene. ‚Das Beste soll 


herrschen.“* 


NIVEA 
CREME 


Kreuz und quer: 1434547 Balearen 3+2 Lena 5+4 Ase 
Nase 344 Lese 548 Ate 
14246 Banane Lene 748 Rente 
1+4 Base 5+-3 Ale 


gut wie schuldige auf diese Weise in die 
‚richtige psychologische Atmosphäre‘ ver- 
setzt, Geständnisse machen oder alles und 
jedes bestätigen werden. Ich will nicht, 
daß mörderische Nazis freigesetzt wer- 
den. Ich will nur, daß Unschuldige ge- 
schützt werden gegen Hitlermethoden, 
faschistische Art der Befragung und bol- 
schewistische Formen der Rechtspre- 
chung. 


Ich klage das Komitee der Furcht vor 
den Tatsachen an. Ich klage es an des 
Versuches, eine schändliche Episode in 
der Geschichte unserer ruhmreichen 
Armee reinwaschen zu wollen. Ich klage 
es an, ein Unrecht geschaffen zu haben, 
das — von nur wenigen Mitgliedern der 
Armee begangen — dennoch den guten 
Namen von Millionen Männern und 
Frauen schändet, die mit Tapferkeit und 
Auszeichnung gedient haben. Ich klage 
es an der Sabotage an unseren Anstren- 
gungen, die wir unter dem europäischen 
Wiederaufbauprogramm machen. Wenn 
diese Reinwaschung gelingt, dann kön- 
nen die Vereinigten Staaten in Zukunft 
niemals mehr gegen den Gebrauch der- 
artiger Methoden von seiten totalitärer 
Länder protestieren. 


Wenn die Vereinigten Staaten solche 
Handlungen einiger weniger Männer un- 
gesühnt lassen, dann kann fortan die 
ganze Welt für alle Zeit uns kritisieren 
und unsere Motive in Frage stellen.“ 


Offenbar sind wir mit vollem Recht 
besorgt, es könnten Taten, für welche 
die einen an den Galgen kommen, den 
anderen straflos nachgesehen werden, 
weil sie die Sieger sind. Das wäre un- 
erträglich. Man nennt in dem USA die 
dem Malmedy-Prozeß zugrunde liegen- 
den Vorgänge den „crossroad-incident“, 
den Kreuzwegfall, weil die Gefangenen 
an einer Straßenkreuzung am Ausgang 
von Malmedy ermordet worden sind. 

Ir meinen, dieser Kreuzweg von Mal- 
medy sollte im Sinne einer die ganze 
zivilisierte Menschheit umfassenden 
Rechtsauffassung zum Scheideweg ame- 
rikanischer Justiz auch gegenüber den 
eigenen Staatsangehörigen werden. 


C.D. 


Keinesfalls zartfühlender 


Mit den „Siamesischen Zwillingen von Dort- 
mund” (Stern Nr. 23. D. Red.) haben Sie sicherlich 
ein Thema angerührt, das bei den Lesern zwie- 
spältige Empfindungen wachgerufen hat. Das Foto 
aus der großen italienischen Illustrierten „Incom‘‘ 
vom 16. Ju i 1949 beweist, daß man auch im Aus- 
land keinesfalls zartfühlend ist und vor der Ab- 
bildung von Abnormitäten nicht zurückschreckt. 


Das Bild zeigt dıe Siamesischen Zwillinge Tocci, 
die vor einem halben Jahrhundert mit einem ein- 
zigen Körper geboren wurden. Die Mutter der 
Mißgeburten starb vor Entsetzen nach der Geburt. 
im Hintergrund der Vater der Zwillinge, seine 
zweite Frau und sein Kind aus zweiter Ehe. 

Walter M. Steinhoff, Mailand 


Glatzköpfe 


In Ihrem Aufsatz ‚Mekka der Glatzköpfe” (Stern 
Nr. 30. D. Red.) schreiben Sie: ;,...Jeder Kunde 
muß sich schriftlich zur Zahlung von 35 Dollar 
bereit erklären, die bei negativem Ausgang zurück- 
gegeben werden. Doch hat Marinus bisher noch 
keinen Pfennig zurückzuzahlen brauchen.“ Der 
Meinung bin ich allerdings auch! Denn wie soll 
der Wunderfriseur Pfennige zurückzahlen, wenn 
er Dollar erhält! 

H. E. Kirsch, Bad Kreuznach 


NIVEA-CREME -.40 u. —.90, NIVEA-ULTRA-OL -.75 u. 1.20 


Mariandl, andl, andl, 


Du hast ein Hühneraug’ mit hartem Rand’, 
Kauf heut’ noch Kukirol, 
Und Dir ist wieder wohl. 


Wollen Sie Ihre Hühneraugen, Hornhaut, Schwielen und Warzen schnell, schmerzlos 
und ohne Blutvergiftung. also unblutig beseitigen, so kaufen Sie sich heute noch eine 
Schachtel echtes Kukirol in bester Friedensqualität zum Friedenspreis von 75 Pfg. 

Sie schneiden sich das Kukirol-Pflaster in der Größe Ihres Hühnerauges zurecht und 
legen es auf. Der Schmerz hört rasch auf, und in wenigen Tagen sind Sie von Ihren 


Hühneraugen 


befreit. Verlangen Sie aber ausdrücklich Kukirol in der gelben Schachtel und weisen 
Sie andere, angeblich „ebenso gute“ Mittel zurück. Gehen Sie in Ihrem Interesse in 
ein anderes Geschäft, wenn man Ihnen statt Kukirol einen Ladenhüter aufreden will. 
Es gibt in den Westzonen mehr als 5000 rührige Apotheken, Drogerien und Parfüme- 
rien, die das echte Kukirol jederzeit vorrätig haben und gern verkaufen. Wir garantieren 
den Erfolg und zahlen bei etwaigem Nichterfolg den vollen Kaufpreis zurück. Eilen Sie! 
Kukirolen Sie! 
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DER ALTE TRICK verfängt hoffentlich nicht auch 

in Italien. Palmiro Togliatti, KP.. 
Chef mit Salonallüren, liebt, es wie alle Diktatoren, die sentimen- 
tale Platte aufzulegen: gleich kommt der theatralische Kuß auf 
die Stirn der jüngsten Genossin. Muß ein Mann, der so offensicht- 
lich die Kinder liebt, nicht ein friedliches Herz haben? Er muß 
nicht. Wir wissen es besser FOTOS: FARABOLA, HANDKE-ARCHIV 


Erschlagen 
und aufge- 


— wie die 
fressen Inschrift 
verkündet — wurden die 
beiden amerikanischen 
Missionare Munson und 
Lymann von den wilden 
Batakernim Innern Afrikas. 
Neben der Autostraße erin- 
nert dieser Grabstein an 
die blutige Tat im Jahre 
1834. Die Bataker von 
heute, deren Großväter 
noch die Söhne ihrer be- 
siegten Feinde und die 
alten Weiber des eigenen 
Stammes verspeisten, sind 
friedliche Leute. Die Ge- 
lüste ihrer Ahnen haben 
sie längst überwunden. 
Jetzt fressen sie nur noch 
Hunde FOTO: E.u.O. 


ES WAR IN SCHÖNEBERG 

die Berliner zu allen Zeiten 
beseelt. Für ein paar Tage am Busen der Natur waren Anno 1908 große Vorbereitungen 
vonnöten. Mit Kinderwagen und Pappkarton, dem Reisegepäck der eleganten Dame, 
hielt die Pferdedroschke vor dem Anhalter Bahnhof. Wer allerdings einen strammen 
Feldwebel zum Manne hatte, ging lieber zu Fuß durch die Königgrätzer Straße, denn 
FOTOS: LÖHRICH 


j so eine Uniform... 


„Überstı 
Captain 
Kinder 

kleinen 
die 
lädt, eig 


Dem Jugendführer Michael Jovy (Mitte) nimmt ein deutscher 
Amtsgerichtsrat heute noch übel, daß er gegen Hitler war 


IM NAMEN DES RECHTS? 


„Nehmen Sie uns mit!‘ hatte Michael Jovy, der 29- 
jährige Jugendführer, in Hamburg einen Fahrer gebeten, 
der mit seinem LKW. ins Rheinland fuhr. Gegen 1 Uhr 
nachts hielt der Wagen bei Leichlingen auf der Auto- 
bahn. Esregnete. Weit und breit kein Haus, kein Wald. 
Jovy und seinen Jungen blieb nichts übrig, als auf dem 
Grünstreifen der Autobahn ihre Zelte aufzuschlagen. 
Am Morgen wurden sie von der Straßenpolizei geweckt. 
Jovy wurde zu einer Ordnungsstrafe verurteilt. Es kam 
zu einem Wortwechsel mit den Polizeibeamten, und er 
rief: „Wenn die Öffentlichkeit von dieser Schikane er- 
fährt, würde sie gesünder darüber urteilen!‘ 

Sicher würde sie das. Der Kölner Amtsgerichtsrat 
Dr. Schroeder sah in dieser Äußerung allerdings eine 
Beamtennötigung und verurteilte Jovy zu einer Geld- 
strafe von 50 DM. Bis hierher würde man den Verlauf 
der Dinge — leider wohl nur in Deutschland — als 
„normal‘ ansprechen. Die mündliche Urteilsbegrün- 
dung des Amitsgerichtsrats Dr. Schroeder verschlägt 
einem aber denn doch die Sprache. Er sagte nämlich, 
die Tatsache, daß der Angeklagte während des Krieges 
wegen „Vorbereitung zum Hochverrat‘ zu 6 Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden war, sehe das Gericht als 
strafverschärfend an. Zwar sei die Vorstrafe politischer 
Natur (Jovy hatte eine illegale Gruppe der bündischen 
Jugend aufgezogen), aber der Angeklagte habe schon 
damals mit dem Kopf durch die Wand gewollt und hätte 
inzwischen lernen müssen, sich den Behörden zu fügen. 

Wenn man die widerspruchslose Annahme des Urteils 
als „fügen‘‘ bezeichnen will, so wird Michael Jovy wohl nie 
lernen, sich zu fügen: Er hat gegen das Urteil Einspruch 
erhoben und gegen Amtsgerichtsrat Dr. Schroeder ein 
Dienstaufsichtsverfahren beantragt. FOTOS: FISCHER, DEFA 


Hinter 
Zusamı 


Das ist nicht der Amtsgerichtsrat Dr. Schroeder 
aus Köln (sondern Herbert Hübner als Londge- 
richtsrat in dem Film „‚Affaire Blum‘‘), denn ®! 
lehnt es ab, sich fotografieren zu lassen. Aber s0 
stellen wir uns Herfn Amtsgerichtsrat Schroeder 
vor: paragraphentreu bis zum letzten Blutstropfen 


1 — 7 
’ 
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uch Der freundliche Rektor der Südschule haube geklettert und stellt den Candy-Piloten seinen 
P. 1600 Schulkindern vor. „,... und weil die Schokoladen-Fallschirme in den Bäumen unseres Schulhofes sich verfangen würden, ist der Flieger selbst 
= gekommen, um Euch die Schokolade...‘‘ — der Rest des Satzes wurde von einem freudigen Gebrüll verschlungen, in das die Kinder ausbrachen 
ht- 
uß 
HIV 


„Manchmal ging der Schokoladensegen in die Bäume‘“‘, sagte 


Captain Williams. ‚Die Taschentuch-Fallschirme blieben hängen. 
3 % RR. ET Als die Kinder sie herunterholen wollten, brachen sie sich die Beine, . 
i „Überstunden bei der Luftbrücke‘‘ möchte man die Aktion und es gab viele Tränen. jetzt fahre ich selbst in die Berliner 
Captain Williams nennen, Süßigkeiten für die Berliner Schulen und bringe den Kindern Süßigkeiten“. Sprach’s und brauste 
Kinder heranzufliegen. Williams ist Vater von zwei mit seinem Jeep von dannen, vollbeladen, Richtung Zehlendorf. 
kleinen Mädchen, drüben irgendwo in Amerika. Er wird Leutnant Halverson, der während der Blockade als „Schokoladen- 
die „Little Vittles‘‘, die er hier aus seiner Maschine flieger‘‘ mit dem Rs je: begann, ist nach Amerika zurückgekehrt i 
lädt, eigenhändig in den Berliner Schulen verschenken organisiert den Nachschub. 


Für eine Stunde haben die Lehrer ihre Herrschaft abgeben 


müssen. Captain Williams, der Candy-Pilot, hat seine Ge- 
Hinter den Kulissen der großen Politik — auf dem Schulhof der Südschule in Zehlendorf — kommt man schnell zu einer „‚internationalen schenke auf dem Schulhof aufgebaut. In den Augen der 3 
Zusammenarbeit“. Ein Griff in die Kiste, ein Händedruck, kauende Backen — wegen der Jungen brauchte die Pause nicht zu Ende gehen Kinder ist er der berühmte „‚gute Onkel‘‘ aus Amerika $% 


Am Weisenhaus Marienfelde gab es für die achtjährige Bärbel Jenske eine Überraschung. Vor Monaten prachtvolle Puppe geschickt hatte, brachte sie selber in das Waisenhaus nach Marienfelde, 
Wa ch einen Schokoladen-Fallschirm gefunden. Ein Zettel _hing daran von einer Tante aus Amerika: um die kleine Bärbel damit zu überraschen. Bärbel strahlte vor Glück. Zum Dank — 
„'Funsch dir was!“ Bärbel (Bild‘6) wünschte sich eine Puppe, und Captain Williams, dem die Tante eine aber was ist da noch zu sagen, schaut Euch doch das Bild an... "FOTOS: DPD ROGGE 
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Ein Tanz revolutioniert die Mode. Beim Charleston der zwanziger Jahre reicht das Kleid nur knapp bis ans 
Knie. Unverhüllt fliegen die bestrumpften Beine jetzt über die Bühne, während 1914, ein Jahrzehnt zuvor, der 
„‚Humpelrock‘‘ das Bild.beherrscht. Die Beine, bis zum Knöchel verdeckt, lassen die Frau als hilflose Gefan- 
gene ihres eigenen Kleides erscheinen. Mit kurzen Schritten trippelt sie über die Straße, ängstlich bedacht, 
hohe Stufen zu vermeiden. Das Einsteigen in den Zug wird zur alpinen Leistung. Der Seidenstrumpf 
schimmert als vage Andeutung ein klein wenig unter dem Rocksaum hervor FOTOS: IFA/WEHR 


Zum Strandkostüm der Jahrhundertwende paßten die gestreiften Strümpfe. Leinenhosen, ER Dr Laufmasche 
unter den Knien z bunden, halten auch den letzten Sonnenstrahl zurück. Man dem seidenbestrumpften 
Bein einer schönen Frau 


denke: Der Weg von dieser grotesk anmutenden Kombination bis zur Strandgarderobe 

von 1949 ist gar nicht so weit. Zu den gestreiften Strümpfen sagt man „‚Ringelsöckchen“, erblickt, nicht in Versu- 

und die dreiviertellange Hose gehört zur Ausrüstung der hypermodernen Freu. (Der Ge- h . eiwilli Mit 

danke an ihren Badeanzug, der — als Rohrpostbrief versandt — kaum Strafporto kosten freiwi 
würde, stimmt allerdings- versöhnlich) läufer zu werden? 


1949 zieht ein neuer Komet am Strumpfhimmel herauf: Nylon! 5 Buch- 
staben brechen mit der Tradition des Strümpfestöpfens. Nylon gepunktet, 
Nylon mit Blumenstickereien, über allem aber: Nylon unzerreißbar, 


Nylon, das hauchdünne Traumgebilde, in welchem sich die Wünsche 
£ FOTO: ARCHIV 


Frauen fallen gern von einem Extrem ins andere. Am Anfang unseres Jahrhunderts erobert der Can-Can die Welt. Im Parkett 
werden die Schnurrbartspitzen gezwirbelt, wenn hübsche Mädchen im Frou-Frou ihre Reize sehr freigiebig zur Schau stellen. 
Der Netzstrumpf ist die große Mode der demi-mondänen Welt. Was die Tänzerin den Blicken bietet, läßt alle Wünsche .offen. 
Gleichzeitig aber gehört zum guten Ton der gestickte Strumpf. Unter langen Hosen und Reifröcken weiß man ihn indessen gut 

zu verstecken. Ein Widersinn ? Die Mode befiehlt. Sie ist die einzige Diktatorin, der sich Frauen gehorsam unterwerfen aller Frauen begegnen j 
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